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Die Rache des Guru

Die Rache des Guru

Ein Gespenster-Krimi von Frank deLorca In einer sternklaren Oktobernacht schreckte Sheila Hasker plötzlich aus dem Schlaf, von einer unerklärlichen, atembeklemmenden Unruhe erfaßt.

Mit traumwandlerischer Sicherheit fand das Mädchen den Weg zum Fenster, zog die Gardine zur Seite und starrte auf den Balkon der Villa, die neben der ihres Vaters im vornehmen Stadtteil Kensington in London lag. Seit Jahren unbewohnt, hatte sie erst kürzlich einen neuen Mieter gefunden.

Gerüchte wollten wissen, daß es sich um einen jungen Perser handelte. Genaueres konnte niemand herausfinden, da der Mann fast heimlich eingezogen war und sich seit dem Tage verbarg wie jemand, der auf der Flucht ist.

Weder bekam der rätselhafte Orientale Besuch noch irgendwelche Post, noch zeigte er sich selbst, um etwa den Nachbarn seine Aufwartung zu machen, wie es in diesem exklusiven Viertel ungeschriebenes Gesetz war.

Sämtliche notwendigen Einkäufe tätigte ein Diener, der aus Tibet stammen mußte und neugierige Fragen weder verstand noch beantworten konnte, machte er doch selbst dem Kaufmann nur durch Gesten klar, was er haben wollte.

In jener Nacht aber zeigte sich der geheimnisvolle Bewohner der Villa Nummer 7, Empor's Gate, Kensington, London, dem hübschen blonden Mädchen ohne Scheu.


Der Dunkelhäutige stand auf dem Balkon, beide Hände über der Brust gekreuzt, und schaute herüber, kalt wie Stein. Wolkenfetzen segelten über den Himmel. Selbst der Mond versteckte sich für einen Augenblick, und doch war ein unerklärliches Leuchten und Phosphoreszieren um die stumme Gestalt.

Sheila Hasker griff ganz mechanisch zu ihrem Opernglas.

Sie erkannte ein jugendliches, aber ernstes Gesicht mit auffallend großen, dämonischen Augen, die in einem fanatischen Feuer glühten, wie schwarze Diamanten, und die einen unbeugsamen Willen verrieten neben einem Machthunger ohnegleichen.

Auf der Stirn des Unbekannten aber prangte ein blutrotes magisches Zeichen, das plötzlich ein Eigenleben zu entwickeln schien.

Der markante Fleck kreiste, bis Sheila Hasker nur noch ein Meer von Rot erkannte, das sie einhüllte wie ein Mantel.

Gleichzeitig fraß sich der Blick der funkelnden Augen im Asketengesicht des Orientalen in den Kopf des hübschen Mädchens, wie der Bohrer eines Chirurgen bei der Operation, löschte ihr eigenes Bewußtsein aus, zwang ihr seinen Willen auf.

Sheila Hasker begriff die drahtlose Botschaft, folgte dem stummen Befehl. Sie setzte sich in Bewegung, verließ ihr Elternhaus wie eine Schlafwandlerin und durchquerte den ausgedehnten, gepflegten Garten, nur mit einem durchsichtigen Nachthemd bekleidet.

Helle Kieswege durchschnitten das Grün wie ein Netzwerk bleicher Adern. Die Steine knirschten unter den bloßen Füßen des Mädchens.

Sheilas lange blonde Mähne flatterte im leichten Wind. Irgendwo schrie ein Käuzchen.

Sheilas große, ausdrucksvolle Augen blieben ohne Reaktion, als die Pforte in der moosbewachsenen Mauer, die beide Grundstücke trennte, geräuschlos zurückschwang, als sei sie erst kürzlich geölt worden.

Sheila schritt barfüßig die Freitreppe hinauf.

Eine glitschige Kröte neben einem Blumenkübel flößte ihr nicht die geringste Angst ein.

Der Tibetaner empfing das Mädchen mit einer tiefen Verbeugung, aber Sheila blickte durch ihn hindurch, als sei er aus Luft. Sie bemerkte weder den Krummdolch in seinem Gürtel noch das hämische Grinsen auf dem Gesicht des Asiaten, das seine Mongolenfalte besonders stark betonte.

Sheila durchquerte die Vorhalle, schritt mit größter Sicherheit über den chinesischen Teppich und wandte sich wie ein Roboter nach links, um die Galerie zu erreichen.

Sheila trat in das Zimmer ihres Bezwingers, ohne anzuklopfen, und ließ sich stumm in einen Sessel fallen. Sie saß hoch aufgerichtet, wartete mit gespannter Aufmerksamkeit, als harre sie neuer Befehle, willenlos wie eine Marionette.

***

„Mein Name ist Mirza Khan", sagte der Fremde, nachdem er geräuschlos in das Zimmer gekommen war und das Mädchen eine Weile stumm betrachtet hatte, aufmerksam wie ein Forscher sein Objekt unter dem Mikroskop.

„Ich besitze zwar einen persischen Paß und diese Nationalität, aber eigentlich bin ich ein Pakistani", fuhr der Mann fort. „Denn mein Geburtsort liegt in jenem Teil des Landes, der nach dem Abzug der britischen Kolonialtruppen an die Moslems fiel. Da war mein Vater aber bereits aus ganz bestimmten Gründen nach Persien geflohen. Sicher hat Ihnen Winston Lord Hasker davon erzählt."

„Mein Vater spricht ständig über seine Zeit in Indien, aber ich kann mich nicht daran erinnern, daß er Sie oder Ihren Vater erwähnt hätte", antwortete Sheila Hasker und hob vertrauensvoll ihr Engelsgesicht, das umrahmt war von einer Flut blonder Haare.

„Schon möglich", räumte Mirza Khan ein. „Er hätte auch allen Grund dazu, diese Episode aus seinem Leben zu verschweigen. Ich werde Sie also einweihen in das düstere Geheimnis, das Ihren so jovialen und beliebten Vater begleitet - seit nahezu dreißig Jahren."

Mirza Khan schwieg, um sich zu konzentrieren.

Seine Nasenflügel bebten.

Der Perser rang die schmalen Künstlerhände wie unter einer furchtbaren seelischen Anspannung.

Dann fuhr er fort: „Ihr Vater war zu jener Zeit Kommandeur einer Gurkha-Einheit und hatte den Auftrag, einen der vielen lokalen Aufstände mit aller Härte niederzuschlagen. Der Widerstand der Eingeborenen war ungewohnt heftig. Sie standen unter der Führung eines Guru, nämlich meines Vaters, der den Engländern eine empfindliche Niederlage bereitet hatte. Lord Hasker nahm unser Dorf, Zentrum des Widerstandes, und gab es prompt zur Plünderung frei. Mein Vater hatte rechtzeitig in die Berge gehen können. Aber meine Mutter - jung verheiratet - wurde von den Gurkha-Soldaten aufgestöbert und als Frau des Putschistenanführers erkannt. Man schleppte sie zu Colonel Winston Hasker. Er versuchte, meinen Vater zu erpressen. Er ließ ihm die Nachricht zukommen, daß er meine Mutter der Soldateska überlassen würde, wenn er nicht innerhalb von zwei Tagen Nachricht bekäme, daß mein Vater sich aller agitatorischen Maßnahmen enthalten und seine Anhänger nach Hause schicken würde. Zusätzlich sollte mein Vater seine Heimat verlassen und mindestens nach Persien gehen. Nun, mein Vater akzeptierte. Er hatte keine Wahl, wollte er seine Frau retten. Er gelobte feierlich, alle Bedingungen des erzwungenen Vertrages zu erfüllen. Lord Hasker vertraute ihm. Die Gefangene wurde ausgetauscht. Beide Seiten hatten sich an die Vereinbarungen gehalten, sobald mein Vater die Grenze nach Persien hinter sich gebracht hatte."

„Dann ist ja alles gut", atmete Sheila erleichtert auf.

„Keineswegs", zischte der Perser haßerfüllt. „Meine Mutter - sie hat längst Selbstmord begangen - war eine ausgesprochen schöne Frau. Ihr Vater, Miß Hasker, konnte - damals noch unverheiratet - der Versuchung nicht widerstehen. Es geschah, kurz bevor meine Mutter freigelassen wurde. Niemand konnte meinem Vater die Nachricht überbringen. Er war völlig ahnungslos. Die Vergewaltigung hatte Folgen."

„Dann wären Sie ja…", stammelte Sheila Hasker verwirrt.

„Kein Wort mehr", fauchte Mirza Khan.

Sein Gesicht war eine einzige Fratze aus Wut und Verzweiflung.

Er brauchte lange, ehe er seine Fassung zurückgewann.

„Mein Vater erzog mich im Haß auf die Engländer im allgemeinen und Lord Hasker im besonderen", berichtete Mirza Khan. „Er zog sich mit mir in die Einsamkeit zurück. Wir widmeten uns der Vorbereitung einer Rache, wie sie die Welt noch nicht erlebt hatte. Mein Vater wies mich in alle okkultistischen Geheimlehren des Fernen Ostens ein, unterrichtete mich in Hypnose und Telepathie, Meditation und Telekinese, ohne aber die modernen Fächer zu vernachlässigen, die zur Erziehung junger Menschen gehören. Ich wurde schnell das, was man in diesem Land einen Allroundman nennen würde. Reichtum stellte sich ganz nebenbei ein. Er war die natürliche Folge der übernatürlichen Kräfte meines Vaters, der Kranke heilen, Dämonen vertreiben und Unbequeme verschwinden lassen konnte. Mein Vater sammelte eine Schar von Anhängern um sich und residierte in seiner Felshöhle wie der Schah-in-schah persönlich. Tatsächlich drang sein Ruf bis Teheran. Aber er schlug keinen Nutzen daraus, lebte nur für den Tag der Rache, auf den er mich konsequent vorbereitete. Und jetzt ist es soweit."

„Was haben Sie vor?" fragte Sheila entsetzt.

„Damit Sie begreifen, was Ihren Vater erwartet und seine ganze Familie, will ich Ihnen zeigen, was ich jenem Mann angetan habe, der uns auf Befehl von Colonel Winston Hasker in Persien aufspürte und meinen Vater und mich ermorden wollte", erwiderte der Perser mit einem diabolischen Grinsen. „Der gute Lord Hasker fühlte sich nämlich nach seinem Verbrechen nicht mehr allzu sicher. Er fürchtete um seinen guten Ruf bei Hofe. Leute vom Geheimdienst, Überläufer und Kollaborateure aus dem Grenzgebiet trugen ihm die Nachricht zu, die sein schlechtes Gewissen ständig wach hielt."

Mirza Khan winkte.

Sheila erhob sich widerstrebend.

Ihr Instinkt warnte sie, aber sie besaß nicht die Kraft, sich gegen den Willen des Persers aufzulehnen und eine eigene Entscheidung zu treffen. Sie befand sich hilflos in der Hand des Mannes, der es sich zum Ziel gesetzt hatte, Winston Lord Hasker und seine Familie mehr leiden zu lassen als jemals ein Mensch zuvor hatte erdulden müssen.

Mirza Khan führte seine Gefangene in einen dunklen Raum.

Er stand dicht neben dem jungen Mädchen, sog den Duft ihres Haares ein und fühlte ihre Gestalt an seiner Seite.

Das verdoppelte seine Vorfreude auf alles das, was er dem Mädchen anzutun gedachte.

Sheila wartete stumm auf den Beginn der Demonstration.

Sie ahnte keineswegs, daß der Perser ihr genau die Rolle zugedacht hatte, die seine eigene unglückliche Mutter vor vielen Jahren gespielt hatte. Aber irgendeine Vorahnung, ein unfaßbares Grauen ließen Sheila bis ins Mark erzittern, ohne daß sie die Kraft fand, zu fliehen, sich in Sicherheit zu bringen.

Mirza Khan drückte auf einen verborgenen Knopf.

In dem weiten Saal sprühten bläuliche Lichtbogen auf, verbreiteten eine unheimliche, ungewisse Helligkeit, die aber ausreichte, um jede Einzelheit wahrnehmen zu können.

In der Mitte des Raumes sprang schnurrend ein entsetzlicher Mechanismus an, ein menschlicher Springbrunnen.

Ein Kupferrohr endete in einem spärlich behaarten Schädel, dessen Augen traurig die Besucher anglotzten.

Aus dem Mund sprudelte Blut, wurde durch ein freiliegendes Herz hochgepumpt, drang aus dem weit aufgerissenen Mund hervor und fiel in hohem Bogen in eine grüne Schale. Dort begann der ewige Kreislauf von neuem. Ein elektrischer Schrittmacher sorgte dafür, daß dem konservierten lebenswichtigen Organ keine Panne unterlief.

Die Plastikschale am Fuß des Brunnens barg in einer klaren Lösung die Lungenflügel des Homunkulus. Beide Teile pulsierten wie faserige Schwämme im Rhythmus der menschlichen Maschine.

„Kein Gefühl, nur Bewußtsein", feixte der Perser.

Er deutete auf den Schädel.

„Das Gehirn ist mit allen Funktionen erhalten geblieben", versicherte der Unmensch. „Der Mann begreift, was mit ihm geschieht. Sein Bewußtsein signalisiert ihm die hoffnungslose Lage, schlägt pausenlos Alarm, zwingt den Torso, ständig nach einem Ausweg aus der Verzweiflung zu suchen."

Wie als Antwort füllten sich die Augen des Unglücklichen mit Tränen, die langsam über die rosigen Wangen liefen.

Die Lippen - bläulich verfärbt - zitterten in stummer Qual, bis der nächste Blutsturz erfolgte und die Kinnwinkel auseinanderriß, die Luftröhre und den Rachenraum freilegte.

„Auf dieser Welt ist alles machbar", dozierte der teuflische Perser. „Im Guten wie im Bösen."

Sheila Hasker wollte antworten, war aber vor Entsetzen wie gelähmt. Ihr würde schwindelig. Sie tastete nach einem Halt.

Der Perser fing sie auf.

Er hob die schlanke Gestalt auf wie eine Feder, trug das Mädchen in sein Schlafzimmer.

Der nahe Triumph sprengte ihm fast die Brust.

Ab heute würde Lord Hasker zahlen für alles, was er angerichtet hatte. Seine Tochter bedeutete nur die erste Rate.

Mirza Khan warf das Mädchen auf das breite Bett unter dem seidenen Baldachin und fesselte sie an Händen und Füßen.

Als sich der Perser über das Mädchen schob, bäumte sich Sheila Hasker auf und schrie: „Aber sind wir nicht…?"

„Da muß ich mich ungenau ausgedrückt haben", korrigierte Mirza Khan zynisch. „Sicher blieb die Vergewaltigung meiner Mutter damals nicht ohne Folgen. Das ist richtig. Aber mein Vater hat sie beseitigt. Er hat den Bastard nicht auswachsen lassen. Er hat ihn ähnlich präpariert wie den Mann, der uns ermorden sollte. Vielleicht sehen wir uns den Abkömmling des tugendhaften Winston Lord Hasker gelegentlich einmal an. Ich kann mich gar nicht sattsehen an ihm. Es ist wirklich ein phänomenaler Erfolg meines Vaters, wie gut er den kleinen Burschen präpariert und für die staunende Nachwelt aufgehoben hat."

„Sie sind ein Teufel", schluchzte Sheila Hasker hilflos.

Mirza Khan lachte leise.

Später erreichte er sein Ziel fast ohne Gewalt, er nahm sich sehr viel Zeit.

Der Perser übte das aus, was Eingeweihte Garezza nennen, ein Spielchen, bei dem es nicht so sehr auf Kraft ankommt, sondern mehr noch auf Nervenstärke und völlige Beherrschung.

Beides besaß Mirza Khan in außergewöhnlichem Maß und bewies es innerhalb der nächsten zwölf Stunden.

Der Perser besiegte Sheila Hasker vollkommener als jemals ein Mann eine Frau zuvor besiegt hatte.

Obwohl Mirza Khan völlig passiv, bewegungslos dalag, verwandelte er das junge Mädchen in ein wimmerndes Nervenbündel, hysterisch, zerschlagen, aufgelöst.

Der Perser lächelte grausam.

Immer wieder lenkte er sich bewußt ab, dachte an etwas anderes. Er malte sich seinen nächsten Sieg über Lord Hasker aus, genoß im voraus seine Rache, überlegte, wie er Winston Lord Hasker in seine Gewalt bringen konnte.

***

Roger Whitemoor hatte Sheila Hasker in der vergangenen Ballsaison kennengelernt. Soweit sein Beruf es ihm erlaubte, hielt er die Verbindung aufrecht.

Roger Whitemoor war leitender Ingenieur einer britischen Firma, die an zahlreichen Auslandsprojekten beteiligt war. Entsprechend selten verbrachte Whitemoor ein paar Tage in London.

Sein erster Weg vom Flugplatz führte ihn in der Regel zu Sheila Hasker, der er stets rechtzeitig ein Telegramm zu schicken pflegte, um sie vorzuwarnen, wie er sich ausdrückte.

Diesmal kreuzte Whitemoor unangemeldet auf.

Er ließ seinen schneeweißen Mercedes vor dem Haus Nummer 7, Emperor's Gate, Kensington, ausrollen, schnappte sich den Strauß gelber Teerosen, der auf dem Rücksitz lag, und eilte durch den Park zum Herrensitz im Tudorstil.

Roger Whitemoor war fünfunddreißig Jahre alt, ein breitschultriger Mann, der zu seinen Hobbys so ausgefallene Betätigungen wie Fallschirmspringen und Tiefseetauchen zählte.

Whitemoor war der Typ des erfolgsgewohnten, nüchternen Mannes, für den Hindernisse auf dem Weg nur einen Ansporn bedeuteten. Als Techniker überließ er wenig dem Gefühl, fast alles dem Verstand.

Unter den Engländern bedeutete er insofern eine Ausnahme, als daß er weder an Schloßgeister noch an das Ungeheuer von Loch Ness glaubte und alle Dinge für erklärbar hielt.

Roger Whitemoor wurde vom Butler in den Salon geführt, wo Winston Lord Hasker über einer Partie Schach grübelte und Lady Sarah Hasker eine Patience legte.

Es war die Zeit kurz vor dem Mittagessen.

„Nett, daß Sie uns wieder einmal besuchen, mein Junge", rief Lord Hasker, und Whitemoor sandte ein stummes Gebet nach oben, der alte Knabe möge nicht wieder mit seinen endlosen Geschichten über seine Zeit in Indien anfangen.

„Wo ist Sheila?" fragte Roger Whitemoor. „Ich war in Bahrain und habe ihr eine besonders schöne Perlenkette mitgebracht."

„Von wem sprechen Sie?" erkundigte sich Lady Sarah.

Sie blickte von ihren Karten auf, lächelte milde.

Der Ingenieur schaute sie verwirrt an.

„Wer ist Sheila, zum Donnerwetter?" erkundigte sich Lord Hasker und kniff ein Auge zu. „Ist sie hübsch?"

„Ich spreche von Ihrer Tochter", stellte Roger Whitemoor klar, und sein Blick wanderte zwischen den beiden hin und her.

Der alte Herr wußte mit dieser Erklärung offenbar nichts anzufangen, während Lady Sarah eine sehr naheliegende, aber falsche Möglichkeit andeutete, als sie mit dem Finger drohte und sagte: „Ein Gentleman trinkt nicht vor zwanzig Uhr abends, Roger."

Unaufgefordert nahm der Mann Platz.

„Sie wollen also allen Ernstes behaupten, Sie hätten keine Tochter Sheila, einundzwanzig Jahre alt, etwa so groß, blond, blauäugig, mit einem winzigen Muttermal hinter dem rechten Ohr?"

Noch immer glaubte Roger Whitemoor an einen, wenn auch absurden Scherz der beiden alten Leute.

„Verstehst du das, Sarah?" erkundigte sich Lord Hasker unsicher und zwirbelte seinen eisgrauen Walroßbart.

„Sicher", nickte die Lady begütigend. „Entweder hat er seine zahllosen Amouren durcheinandergebracht, oder der ständige Klimawechsel bekommt ihm nicht. Roger, Sie müssen mir versprechen, daß Sie umgehend einen Arzt aufsuchen. Und jetzt seien Sie brav, setzen Sie sich zu mir, und erzählen Sie von Ihrer letzten Reise. Sie können das ausgezeichnet. Sie dürfen nur nicht wieder so ausgefallene Späße mit uns treiben. In meinem Alter lasse ich mir keine Tochter mehr unterschieben, Roger."

Entweder träume ich, oder ich bin in einem Irrenhaus gelandet, dachte Roger Whitemoor, während Lady Sarah nach dem Butler klingelte, um ihrem Besucher einen Tee anzubieten.

Als der Butler eintrat, schoß Roger Whitemoor hoch, lief auf ihn zu und rief: „John, Sie kennen mich, und Sie kennen diese beiden Herrschaften. Kennen Sie auch eine Miß Sheila Hasker?"

John zögerte mit der Antwort.

„Den Namen höre ich heute zum erstenmal, Sir", erklärte der Butler steif und würdevoll.

Er hätte sich niemals einen Spaß mit dem Gast erlaubt.

Roger Whitemoor fuhr verzweifelt mit der Hand durch sein kurzgeschnittenes blondes Haar. Seine braune Gesichtshaut war plötzlich eine Spur blasser.

„Sie wollten doch mit dem Unsinn aufhören", mischte sich Lady Hasker vorwurfsvoll ein. „Setzen Sie sich zu mir, und seien Sie ein braver Junge, Roger."

„Da helfen nur Beweise", stöhnte Roger Whitemoor verzweifelt. „Wollen Sie bitte mitkommen?"

„Wozu? Wohin?" erkundigte sich Winston Lord Hasker.

„Wir sollten ihm den Gefallen tun", entschied Lady Sarah. „Der junge Mann regt sich sonst unnötig auf."

 Roger Whitemoor stürmte die Treppe in den ersten Stock der Villa hinauf, rannte den Korridor entlang und riß die Tür zu Sheilas Zimmer auf.

Nichts hatte sich verändert.

Nur ihr Schrank war leer, nichts erinnerte mehr an das Mädchen. Es war, als habe Sheila nie existiert.

Die Urkunden ihrer zahlreichen Tennissiege, auf die sie so stolz gewesen war, hingen nicht mehr an der Wand.

„Unser Gästezimmer", meinte Lord Hasker ruhig. „Was ist damit? Was sollte das schon beweisen?"

„John soll das Familienalbum bringen", bat Roger Whitemoor verstört. „Es muß doch irgendeine Spur von dem Mädchen geben."

„Hören Sie doch endlich auf, uns eine Tochter aufschwatzen zu wollen", protestierte Sarah Hasker.

Roger Whitemoor klingelte.

Zehn Minuten später erschien der Butler mit dem gewünschten Album und legte es vor, ohne eine Miene zu verziehen.

Whitemoor schlug Seite auf Seite um.

Nirgends gab es eine Aufnahme von Sheila.

„Dies Bild, dies und dies sind erst kürzlich ersetzt worden durch Landschaftsaufnahmen", brüllte der Ingenieur. „Ich kann genau angeben, was sich vorher dort befunden hat. Hier konnte man Sheila sehen als Dreizehnjährige mit ihrem ersten Pony. Dort Sheila mit ihrem Königspudel."

Roger Whitemoor stutzte.

„Der Hund!" rief er. „Er lag vorhin neben der Küchentür."

„Das tut er immer", meinte Lady Sarah achselzuckend.

„Er gehört Sheila."

„Nein, er gehört mir", bestritt die Lady energisch.

Whitemoor war nahe daran, seine Hände um ihren faltigen Hals zu legen und fest zuzudrücken.

„Kommen Sie", bat Whitemoor, sich mühsam beherrschend. „Geben Sie mir noch eine Chance."

„Roger", sagte der Lord gelassen, „Sie wissen, ich habe eine Menge für Sie übrig. Aber Sie sollten meine Geduld nicht über Gebühr in Anspruch nehmen."

„Nun laß ihn doch, Winston", tadelte die Lady. „Du siehst doch, wie wichtig das alles für ihn ist."

Sie legte ihre Hand beschwichtigend auf den Arm ihres Gatten.

Roger Whitemoor stürmte unterdessen bereits wieder ins Erdgeschoß, lockte den Hund; Joyce, die Pudeldame, begrüßte ihn schweifwedelnd.

Sie hatte Roger und Sheila auf manch ausgedehntem Spaziergang begleitet und war von beiden verwöhnt worden.

Winston Lord Hasker betrachtete den jungen Ingenieur mit Mißtrauen.

„Wie wollen Sie mir eigentlich mit Hilfe eines Hundes beweisen, daß ich in eine Irrenanstalt gehöre?" erkundigte sich Hasker spöttisch. „Wenn es eine Tochter gäbe, wäre ich der erste, der sich darüber freuen würde. Ich mag Kinder."

Roger Whitemoor wußte keine Erklärung für diese rätselhaften Vorgänge, er ahnte aber, daß er einer ganz ungeheureren Sache auf der Spur war, und sein kriminalistischer Spürsinn fühlte sich herausgefordert. Auf diesem Gebiet war Whitemoore wohl auch ein wenig vorbelastet. Ein Onkel mütterlicherseits war Chefinspektor von Scotland Yard und hatte Roger Whitemoor seit frühester Jugend als eine Art Superdetektiv imponiert.

„Sheila und ich haben mit der Hündin oft stundenlang gespielt", erläuterte Roger Whitemoor. „Einer von uns hat sich versteckt, und der andere mußte ihn mit Hilfe von Joyce aufspüren."

„Interessant", murmelte Lord Hasker, wenig überzeugt, wechselte einen Blick geheimen Einverständnisses mit seiner Frau und senkte beide Hände in die Jackentaschen.

„Hör mir jetzt gut zu", beschwor Whitemoor die Pudeldame und nahm den Kopf des Tieres zwischen beide Hände. „Geh und such Frauchen, Joyce. Such."

Der Hund stutzte, rannte dann los und kratzte an der Fronttür.

Der Ingenieur schaute den Lord triumphierend an.

Winston Hasker schickte einen verzweifelten Blick an die Zimmerdecke.

Roger Whitemoor öffnete dem jaulenden Tier.

Joyce schoß in den Park.

Roger Whitemoor lief hinterdrein.

„Vermutlich hat sie einen Knochen vergraben", höhnte der Lord, der unter der Tür stehengeblieben war.

Der Pudel rannte zielstrebig den Kiesweg hinunter.

Er kratzte an der Verbindungspforte zum Nachbargrundstück, als der Ingenieur atemlos aufschloß.

Roger Whitemoor zögerte den Bruchteil einer Sekunde. Dann drückte er die Klinke entschlossen nach unten.

Das Tor war versperrt.

Roger Whitemoor spähte durch das wuchernde Grün.

Er bemerkte den Perser, der auf dem Balkon stand, eine Zigarette aus einer elfenbeinernen Spitze rauchte und ihn mit unverhohlenem Hohn betrachtete wie ein lästiges Insekt.

„Haben Sie den Schlüssel?" rief Whitemoor.

Der Orientale schüttelte stumm den Kopf.

„Kennen Sie eine gewisse Sheila Hasker?" setzte der Ingenieur verzweifelt nach.

„Ich kümmere mich nicht um meine Nachbarn", antwortete Mirza Khan gelassen. „Aber soviel ich weiß, ist die Ehe des Lord Hasker kinderlos geblieben. Fragen Sie ihn doch selbst."

Wie betäubt wandte Roger Whitemoor sich um, während der Hund immer wieder kläffend an der verschlossenen Pforte emporsprang.

„Komm, Joyce", flüsterte Whitemoor. „Uns glaubt doch niemand."

Aber der Hund ließ sich nicht beruhigen.

Whitemoor kniete nieder, um Joyce aufzunehmen.

Plötzlich stutzte der Mann.

Im Gras lag ein dünnes Goldkettchen mit einem Anhänger, eine etwas kitschige türkische Arbeit, die aber mit einem wertvollen Rubinherz verziert war. Auf einer winzigen Goldplatte jedoch waren die Worte eingraviert: „Für Sheila. In Liebe - Roger".

„Da ist der Beweis!" rief Whitemoor erregt, der mit seinem Fund zu Lord Hasker gerannt war.

Der alte Mann lächelte überheblich.

„Da steht aber nichts davon, daß diese geheimnisvolle Sheila meine Tochter ist", stellte er klar.

Whitemoor warf einen Blick auf seine Uhr.

„Wenn es nicht gerade Mittag wäre, genügte ein Anruf beim Standesamt", knirschte er. „Das würde Sie doch überzeugen, nicht wahr?"

„Nur davon, daß auch britischen Behörden Fehler unterlaufen", parierte Lord Hasker ironisch.

Lady Sarah lachte lauthals.

Es war offensichtlich, daß die beiden Alten langsam des seltsamen Spieles überdrüssig wurden.

„Ich weiß, daß da irgend etwas nicht stimmt", überlegte Roger Whitemoor. „Ich ahne, daß Sheila in Not ist."

„Sie haben doch einen Onkel bei Scotland Yard", schlug Winston Lord Hasker im Scherz vor. „Vielleicht können Sie den für Ihre Jagd nach der mysteriösen Sheila einspannen."

„Er hat gerade eine neue Abteilung übernommen", nickte Roger Whitemoor. „Sie heißt ORB - Occultism Research Bureau - und befaßt sich mit allen Kriminalfällen, die den Rahmen des Üblichen sprengen. Einer seiner Leute - ein gewisser Joe Burger - hat gerade einen erstaunlichen Fall gelöst, der auf der Insel Rona spielte, wie Sie den Zeitungen entnommen haben werden, Sir." [1]

„Ich erinnere mich an die Artikel", stimmte der Lord zu.

„Kann ich von hier aus telefonieren?" fragte Roger Whitemoor erschöpft. Er war am Ende mit seinem Latein.

***

Mit wachsender Unruhe beobachtete Mirza Khan die Arbeit der britischen Polizei, die mit zwei Fahrzeugen vorgefahren war, alarmiert von Roger Whitemoor.

Es waren drei Beamte von Scotland Yard, die offenbar einen Amtsarzt mitgebracht hatten.

Der Perser lächelte grausam, während er, hinter der Gardine verborgen, in seinem Arbeitszimmer stand und das Geschehen verfolgte, soweit es ihm möglich war.

Der geplagte Mediziner würde sich die Zähne ausbeißen an der harten Nuß. Winston Lord Hasker konnte aus eigener Kraft niemals die hypnotischen Sperren brechen, mit denen sein Bewußtsein blockiert worden war.

Seiner Gattin und dem Personal mochte es nicht anders ergehen.

Mirza Khan hatte sie alle langsam, aber sicher unter den erstickenden Einfluß seines dämonischen Willens gezwungen. Sie handelten und antworteten, dachten und redeten nicht mehr wie denkende Menschen.

Die Gedanken der Hypnotisierten kreisten in harmlosen Bahnen ungehindert dort, wo sie dem Perser nicht schaden konnten. Sie waren ausgeschaltet in bezug auf die Person Sheila Haskers und alle Begleitumstände ihres rätselhaften Verschwindens.

Selbst, wenn man sie mit einem einwandfreien Geburtsschein der Vermißten konfrontiert hätte, diese Marionetten wären nie bereit gewesen, die Existenz des unglücklichen Mädchens anzuerkennen. Alle Erinnerungen waren gelöscht. Wäre dieser Roger Whitemoor nicht aufgetaucht, niemals wäre eine Anzeige erfolgt.

So aber mußte Mirza Khan sich eingestehen, daß sein System Lücken aufwies. Es galt, Vorsichtsmaßnahmen zu treffen.

Mirza Khan klingelte nach seinem Getreuen.

Der Tibetaner erschien lautlos und prompt wie der Geist aus der Flasche. Stumm verbeugte er sich, erwartete die Befehle seines Herrn, unterwürfig wie ein Hund.

„Wir verschwinden", entschied Mirza Khan. „Du wirst vorausgehen. Du weißt, wohin! Nimm alle meine Lieblinge mit und das Mädchen. Ich halte die Stellung, bis ich merke, daß es aussichtslos ist. Dann tauche ich auch unter."

Wieder machte der Asiate mit unbewegtem Gesicht seinen Kotau.

Der Perser wandte sich wieder dem Fenster zu.

Die ganze Gesellschaft hielt sich im Salon auf, mit Ausnahme des Arztes und Winston Lord Hasker.

Besonders aber ein hochgewachsener Mann mit rötlichblondem Haar und einem sauber gestutzten Schnurrbart schnüffelte herum wie ein Jagdhund, unterhielt sich mit Roger Whitemoor.

Einmal verließen die beiden das Haus, kamen durch den Garten näher, und Whitemoor zeigte dem Beamten die Stelle, an der er den Anhänger Sheilas gefunden hatte.

Der Polizist bückte sich und untersuchte genau die Pforte zwischen den beiden Grundstücken, spähte kurz über die Mauer.

Der Rothaarige mit dem gepflegtem Äußeren schien eine sehr empfindliche Antenne für Hirnströme zu haben. Er schaute zum Nachbarhaus hinauf, als spüre er den fremden Blick.

Sofort sendete der Perser mit höchster Intensität.

Seine Augen glühten.

Mirza Khan verlor das Duell.

Der andere war ein schlechtes Medium, besaß einen eisenharten Willen und einen wachen Instinkt.

Gegen den muß ich ein anderes Kaliber ins Feld führen, dachte der Perser wütend, während die beiden in das Haus zurückkehrten und wenig später im Salon auftauchten.

Noch immer bemühte sich der Polizeiarzt um den Lord, offenbar mit mäßigem Erfolg.

Später tauchte ein Kradmelder in Uniform auf, brachte einen medizinischen Behälter mit Ampullen.

Jetzt versuchen sie es mit Chemie, dachte der stumme Beobachter amüsiert. Als ob die Naturwissenschaften jenen Kräften überlegen wären, die einer geheimen Quelle im Innersten des Menschen entspringen. Wohl dem, der seine verborgene Macht bewußt werden läßt und ausnutzt. Er schlägt alle Konkurrenz.

Die Stunden vergingen, und die Ermittlungen der Polizei schienen sich im Kreis zu drehen.

Längst brannte das Licht in der Nachbarvilla, aber noch immer hielt der Perser auf seinem Posten aus.

Mit Vergnügen bemerkte er, daß für die drei Beamten und den Polizeiarzt Gästezimmer hergerichtet wurden. Das gab Mirza Khan die Möglichkeit, etwas gegen die Leute zu unternehmen, die versuchten, seine Rachepläne zu durchkreuzen.

Ein diabolisches Lächeln spielte um den grausamen Mund des einsamen Mannes, als er auf den Dachboden der Villa hinaufstieg.

Quietschend öffnete sich die Falltür.

Das Rauschen schwerer Flügel drang an sein Ohr.

Sorgfältig schloß der Perser die Klappe hinter sich.

Er trat an einen Drahtverschlag in der hintersten Ecke des dunklen Speichers. Eine bläuliche Lampe verbreitete ein ungewisses Licht. Die Luft war feucht und stickig wie in einem Grab.

Von den Dachsparren hingen riesige Fledermäuse. Sie baumelten mit dem Kopf nach unten, krallten sich in das Holz.

Die Störung ließ sie unruhig werden.

Winzige Knopfaugen starrten auf den Eindringling. Haarige Schnauzen mit nadelscharfen Zähnen pendelten hin und her. Flughäute von einem Meter Spannweite und mehr fächelten die Luft.

„Es gibt Arbeit, meine Lieblinge", kicherte der Perser.

Er entfernte ein starkes Vorhängeschloß und betrat den massiven Stall. Aus einem Kasten holte er ein starkes Sendegerät und stellte es auf einen Tisch, der von den Exkrementen der abstoßenden Tiere bedeckt war.

Mirza Khan streifte ein Paar Lederhandschuhe über, die ihn vor den schmerzhaften Bissen seiner haarigen Geschöpfe schützen sollten, und ergriff ein besonders starkes Exemplar.

Sein rechter Zeigefinger tastete über den Schädel des Tieres. Schließlich fand er den winzigen elektronischen Apparat, der unter der Haut des Vampirs eingepflanzt war und dessen kompliziertes Radarsystem beherrschte. Durch die Impulse des Gerätes wurde dem ekligen Blutsauger die Richtung vorgeschrieben, während er Hindernisse auf dem Flug wie stets ortete und umging.

Mirza Khan trat an die Dachluke.

Der Himmel war samtblau und sternenklar.

In der Villa Lord Haskers war man längst zur Nachtruhe gegangen. Wegen der milden Witterung standen die meisten Fenster offen.

Mirza Khan hatte sich genau gemerkt, wo die Gäste untergebracht waren. Ihnen galt sein Anschlag.

Der Perser war keineswegs gewillt, kampflos das Feld zu räumen. Er hatte einen gleichwertigen Gegner gefunden. Die Sache begann ihm Spaß zu machen.

Mit der Linken öffnete Mirza Khan behutsam die Luke.

Dann schickte er seinen Todesboten auf die Reise, Der mächtige Vampir segelte lautlos wie ein Schemen durch die Nacht, stieß unhörbare Schreie aus, um sich am Widerhall seiner Stimme zu orientieren.

Mirza Khan packte sein bereits eingeschaltetes Sendegerät und hetzte den unheimlichen Verbündeten gegen den Feind. Er steuerte den pelzigen Blutsauger auf ein Fenster im ersten Stock, hinter dem jener rotblonde Mann ahnungslos schlief, der sich den stummen Befehlen des Persers erfolgreicher widersetzt hatte als seine unglücklichen Vorgänger.

***

„Es gibt also keinen Zweifel", faßte Inspektor Joe Burger das Ergebnis seiner Ermittlungen zusammen, „daß Sheila Hasker entführt wurde, Sie kann das Haus nicht aus freien Stücken verlassen haben. Nicht zu dieser Zeit und nicht in diesem Aufzug."

William S. Harrow, Chefinspektor von Scotland Yard und Leiter des neugegründeten ORB - Occultism Research Bureau -, unterbrach seinen Rundgang durch das Zimmer.

Er behielt die Hände auf dem Rücken, während er Joe Burger anschaute.

Das runde Gesicht unter dem schütteren weißen Haar drückte Zustimmung aus.

„Glauben Sie, daß es um Lösegeld geht?" fragte Harrow.

„Nicht bei diesem Aufwand", schüttelte der Inspektor entschieden den Kopf. „Das Motiv der Tat kann uns möglicherweise allein Lord Hasker nennen."

„Wenn ihn Doc Brooks doch schon in die Wirklichkeit zurückgeholt hätte", seufzte Earl Bumper, Sergeant und Assistent von Joe Burger. „Ich verstehe zwar nichts von Hypnose, aber es muß doch eine Möglichkeit geben, sie aufzuheben."

„Der Doc tut, was er kann", meinte Joe verzweifelt, denn er saß wie auf heißen Kohlen. Er ahnte, daß der Perser die Hand im Spiel hatte. Zu offensichtlich interessierte er sich für seinen Nachbarn. Aber solange der Inspektor keine Beweise oder wenigstens glaubhafte Zeugenaussagen besaß, konnte er nicht gegen den Orientalen vorgehen. Kein britischer Richter hätte ihm einen Hausdurchsuchungsbefehl erstellt.

„Wenn ich mir vorstelle, Sheila könnte in der Gewalt dieses Burschen sein, werde ich verrückt", stöhnte Roger Whitemoor. „Man weiß doch, was Asiaten sich ausdenken können. Die drehen durch, wenn sie blonde Haare sehen."

„Na, nun bleib mal auf dem Teppich, mein Junge", mahnte William S. Harrow. „Wenn ich richtig informiert bin, lassen die jungen Engländer heutzutage auch nichts mehr anbrennen. Außerdem bist du ungerecht. Du verallgemeinerst einfach."

„Nun, ich bin ein wenig durcheinander. Ich mache mir Sorgen", murmelte Roger Whitemoor.

„Das tun wir alle", ergänzte Earl Bumper. „Ausgenommen die Eltern. Ist das nicht absurd?"

Doc Percy Brooks stürzte ins Zimmer.

„Schnell, die Droge wirkt!" rief der Mediziner im weißen Kittel, der spindeldürr war und eine mächtige Hornbrille trug.

Er hatte eine Mensurnarbe am linken Mundwinkel, Andenken an ein paar Semester in Heidelberg.

Doc Brooks kehrte zu seinem Patienten zurück, gefolgt von den ungeduldigen Beamten und Roger Whitemoor.

Winston Lord Hasker wälzte sich unruhig auf seinem Lager, geschüttelt von der starken Injektion.

Auf dem Tisch lag seine schriftliche Einwilligung zur Behandlung mit einem Wahrheitsserum.

„Stellen Sie ihm jetzt Fragen", flüsterte Doc Brooks.

Joe Burger zog sich einen Stuhl heran und eröffnete das Verhör, während sein Assistent Bumper mit gezücktem Notizblock darauf wartete, mitzustenographieren.

„Sie haben eine Tochter, Lord Hasker?" forschte der Inspektor, marschierte direkt auf das Ziel los.

Der Patient antwortete nicht.

Er wandte den Kopf, blickte den Frager aus weit aufgerissenen Augen an. Sein Gesicht zuckte in namenloser Qual. Seine Lippen bebten. Schweiß brach aus allen Poren.

„Ihre Tochter heißt Sheila?" änderte Joe Burger geschickt die Fragestellung, um den Lord nicht zu sehr zu belasten.

„Ja."

„Wo ist sie jetzt?"

„Ich weiß es nicht."

„Haben Sie irgendwelche Feinde, die mit dem Verschwinden Ihrer Tochter zu tun haben könnten?"

„Ich habe einen Todfeind", bestätigte Lord Hasker zähneknirschend. „Die Sache schleppe ich seit meiner Dienstzeit in Indien mit mir herum."

Schonungslos bekannte er sich zu seiner Verfehlung, gestand unter dem Einfluß der starken Droge alles und ließ nichts aus.

Betroffen lauschten die Beamten, während Doc Percy Brooks unbewegt zuhörte. Er wußte, was Patienten unter dem Einfluß von Narkosemitteln von sich zu geben pflegten. Dieses neue Wahrheitsserum - eine amerikanische Erfindung - schlug natürlich alle Rekorde.

„Dieser Mann, dieser Guru, ist aber tot, wie Sie selber sagen", schaltete sich Inspektor Burger in die Lebensbeichte ein. „Hatte er einen Sohn?"

„Ja, das weiß ich genau. Ich habe ein paarmal diesen Perser gesehen. Ich glaubte, eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Anführer der indischen Aufständischen festzustellen, die mir seinerzeit solche Schwierigkeiten bereiteten, aber ich bin nicht sicher. Vielleicht habe ich mich getäuscht. Sie dürfen nicht vergessen, daß ich seit dem Fluch und der Drohung des Gurus, sich fürchterlich an mir zu rächen, in einer ewigen Spannung lebe, die sich zwar mit der Zeit scheinbar gemildert hat, aber doch unterschwellig weiterlebte. Ich konnte mich auch niemandem anvertrauen. Meine Frau hätte wenig Verständnis für mich gehabt, und mit meiner Tochter konnte ich wohl kaum über diese Dinge sprechen. Gleichzeitig aber wußte ich, wozu diese Asiaten imstande sind. Ich habe lange genug in Indien gelebt. Ich habe Fakire gesehen, die sich drei Tage begraben ließen. Es war kein Trick dabei. Sie reduzierten einfach ihr Sauerstoffbedürfnis. Jeder Europäer wäre elend erstickt. Diese Burschen erhoben sich nach der selbst gewählten Frist, als sei nichts geschehen. Sie glaubten einfach an die Herrschaft des Geistes über den Körper und vollbrachten so Wunderdinge. Ich selbst habe einen berühmten Guru erlebt, der sich mit scharfen Schwertern lebenswichtige innere Organe durchbohrte. Das ist kein Hirngespinst. Es existierten Röntgenaufnahmen. Er zog die Waffen aus seinem Leib, ohne daß ein Tropfen Blut vergossen wurde. Sie erinnern sich vielleicht auch an den Mann. Er trat später in der Schweiz auf. Er ließ sich mit einer großkalibrigen Pistole in den Bauch schießen. Das hat selbst er nicht überlebt."

„Ich glaube, wir können Schluß machen", meinte Joe Burger. „Zur Sache kann er nichts mehr aussagen."

„Ich werde ihm ein Beruhigungsmittel spritzen", nickte Doc Brooks. „Er hat genug gelitten."

„Gibt es denn gar keine Möglichkeit, die Hypnose, unter der er immer noch steht, und die wir nur kurzfristig ausgeschaltet haben, zu beseitigen?" forschte William S. Harrow.

„Das bedarf einer langen, schwierigen Behandlung", entgegnete Percy Brooks und nahm erschöpft die Brille ab.

Müde wischte er sich über die Augen.

Er hatte ein asketisches Gesicht mit einer feingeschnittenen Nase und auffallend hoher Stirn.

„Wenn mir vor ein paar Tagen ein Mensch gesagt hätte, daß es solche Dinge zwischen Himmel und Erde gibt". schüttelte, der korpulente Chefinspektor den massigen Kopf, „hätte ich ihn für verrückt erklärt. Ich muß schon sagen, Inspektor Burger, Sie haben sich ein merkwürdiges Arbeitsfeld ausgesucht. Und ausgerechnet ich muß die Abteilung übernehmen."

Joe Burger ersparte sich eine Antwort.

Er grübelte bereits über den nächsten Schritt nach.

„Werden Sie jetzt diesen mysteriösen Perser unter die Lupe nehmen?" fragte Roger Whitemoor.

„Wie stellen Sie sich das vor?" entgegnete der Inspektor, „Erst brauche ich einen Durchsuchungsbefehl. Sonst richte ich überhaupt nichts aus."

„Den Hausdurchsuchungsbefehl aber bekommen wir nicht vor morgen früh", fügte Earl Bumper hinzu. „Sie könnten sich ebensogut schlafen legen, Mr. Whitemoor."

„Ein sehr intelligenter Ratschlag", höhnte Whitemoor erbittert. „Ich könnte bestimmt kein Auge schließen. Ich habe Angst um Sheila. Ich fühle, daß Sie Hilfe braucht."

„Wir alle sind darauf aus, das Mädchen so schnell wie möglich zu befreien, aber wir dürfen nichts überstürzen. Sonst stehen wir plötzlich vor der Leiche der Vermißten, weil der Täter die Nerven verloren hat. Wäre nicht das erstemal in der Kriminalgeschichte, mein Lieber."

„In Ordnung, Sie sind der, Boß", gab Roger Whitemoor scheinbar nach. In Wirklichkeit hatte er längst beschlossen, auf eigene Faust zu handeln. Diese schlafmützigen Beamten arbeiteten ihm ohnehin zu langsam.

Ein solch ungewöhnlicher Fall erforderte Maßnahmen außerhalb jeder erstickenden Routinearbeit.

Roger Whitemoor beschloß, auf sein Glück zu vertrauen und die Höhle des Löwen aufzusuchen.

***

Bei der ersten Gelegenheit zog er sich zurück und<sub>(</sub> verließ das Haus. Er pirschte sich in den Garten und vermied die hellen Kieswege, auf denen die unglückliche Sheila Hasker gewandelt war. Durch die Zweige leuchtete der weiße Prachtbau, den der unheimliche Perser bewohnte.

Nirgends brannte ein Licht.

Verlassen, wie ausgestorben lag die Villa vor Whitemoor. Trotzdem ging von dem prächtigen Bau eine stumme Drohung aus, eine fast körperlich spürbare Warnung, die Roger Whitemoor erschauern ließ.

Auf halber Strecke ging Whitemoor unvermittelt in Deckung. Da war ein leises Rauschen in der Luft, wie von flatternden Schwingen. Irgendwo schlug eine Kirchenuhr.

Ein schwarzer Schatten flog vorüber.

Ein Körper wie ein Dreieck rauschte durch die Luft, segelte über den Kopf des atemlos Lauschenden hinweg, schoß auf die Villa von Winston Lord Hasker zu.

Unter Aufbietung aller Energie zwang sich Whitemoor, seinen Weg fortzusetzen. Er gelangte an die verschlossene Pforte.

Jetzt war er schon gar nicht mehr erstaunt, als sich die Tür mühelos öffnen ließ. Er betrat das Nachbargrundstück.

Der mysteriöse Perser ließ sich nicht blicken.

Immer wieder sicherte Whitemoor, blieb regungslos in einem Schlagschatten stehen, um zu beobachten.

Als das schaurige Geheul an sein Öhr drang, stockte Roger Whitemoors Herzschlag. Der langgezogene Ton endete in einem herzzerreißenden Winseln.

Whitemoor drängte nach vorn, vergaß jede Vorsicht.

Schweiß stand auf seiner Stirn.

Lautlos schwang die Fronttür zurück, als Roger Whitemoor die Kontaktschwelle berührte und die Elektronik in Gang setzte.

Selbst diese alltägliche technische Spielerei, die sich der Perser zunutze gemacht hatte, versetzte Whitemoor mittlerweile in Panik. Er keuchte vor Aufregung, ehe er in das Haus schlüpfte.

Bewegungslos verharrte der ungebetene Besucher in der weiten Vorhalle, im Schutz eines Palmkübels.

Zwischen den merkwürdig gezackten Blättern der Philodendren, stahl sich das bleiche Licht eines Mondes hindurch, der sich aus nachtblauen Wolkenbänken hervorschob.

Dann hörte Roger Whitemoor Schritte.

Das leise Tapp-Tapp näherte sich seinem Versteck.

Zur Flucht war es zu spät.

Roger Whitemoor beschloß, die Sache wie ein Mann durchzustehen und erhob sich. Kühn trat er drei Schritte vor, als befinde er sich auf dem Exerzierfeld einer Kaserne.

Sein Blick richtete sich auf die dunkle Gestalt, die am Fuß der Treppe stand.

„Sheila!" schrie Whitemoor.

Da züngelten bläuliche Flammen über die vertraute Gestalt.

Alles Fleisch schien zu verglühen, gab schamlos die Knochen frei. Die Erscheinung wandte mit einem merkwürdig starren Ruck den nackten Totenkopf. Kiefer öffneten sich knirschend. Aus irgendeinem Grund war allein die Zunge dem sekundenschnellen Verfallsprozeß entgangen. Zähne klafften.

Grauenvoll mühte die Zunge sich ab, Silben zu formen.

Die Stimme kam irgendwo aus den Tiefen des Skeletts, das durch die Seide des Nachthemdes schimmerte.

Abgehackt erklang das Wort: „R-R-R-o-ger-r!"

Es schien, als grinse der Totenschädel plötzlich.

Klappernd streckten sich morsche Arme dem späten Besucher in einer Geste paradoxer Sehnsucht entgegen.

Roger Whitemoor taumelte.

„Sheila", wimmerte er, rutschte der Gestalt entgegen, erschreckt und gepeinigt durch den Anblick und doch überwältigt von Mitleid…

***

Joe Burger schlief wie immer bei offenem Fenster. Er brauchte die kühle, klare Nachtluft zu einem erholsamen Schlaf. Er verstand jene nicht, die sich zur Schlafenszeit einmummten wie ägyptische Pharaonen zu ihrer tausendjährigen Ruhe.

Der Inspektor gehörte zu jenen beneidenswerten Menschen, die blitzschnell abschalten konnten und die Unruhe des Alltags abschüttelten wie ein Hund das Wasser.

Kaum hatte sich Burger ausgestreckt, da versank er bereits in einen tiefen Schlummer.

William S. Harrow hatte es vorgezogen, im Dienstwagen nach Hause zu fahren, während Doc Percy Brooks bei seinem Patienten wachte, zunächst im Verein mit Lady Sarah Hasker..

Kurz vor Mitternacht aber gab die Lady auf.

Der Kranke lag - wie von einer schweren Last befreit - in seinem Bett und machte eigentlich nicht den Eindruck eines Pflegebedürftigen.

Lady Sarah Hasker wanderte durch das stille Haus.

Sie genehmigte sich in Anbetracht der besonderen Umstände leichten Herzens die doppelte Portion Schlaftabletten.

Sie hatte ein ganzes Arsenal von Pillen in ihrem Nachtschränkchen, dessen Vorrat einer mittelgroßen Apotheke zur Ehre gereicht hätte.

Sarah Hasker besaß Medizinen gegen alle Krankheiten und Unpäßlichkeiten. Sie konnte sich vor Festlichkeiten nach Belieben in Schwung bringen oder mit der Ruhe eines indischen Nashorns panzern, wenn sie Ärger gehabt hatte.

Die alte Dame verdankte dieser Neigung ein chronisches Magenleiden, das sie wiederum mit einer Serie von Wunderheilmitteln zu bekämpfen versuchte, verschrieben von ihrem Hausarzt.

Immerhin hielten die Schlaftabletten, was sie versprachen.

Während sie nun hinüberdämmerte, glaubte allerdings Lady Sarah Hasker aus dem nahen Schlafzimmer des Inspektors ein merkwürdiges Geräusch zu hören. Sie schenkte dem aber nicht mehr die erforderliche Aufmerksamkeit, sondern drehte sich wohlig auf die andere Seite.

Da gleichzeitig Doc Brooks die Lektüre einer medizinischen Fachzeitschrift zugunsten eines kleinen Nickerchens verschoben hatte, mußte Inspektor Joe Burger mit der Gefahr allein fertig werden und sich seiner Haut wehren, so gut es ging.

Joe Burger erwachte von einer leisen Berührung am Hals.

Seine Dienstzeit in den Tropen hatte ihn gelehrt, nie allzu heftig zu reagieren. Daher begnügte er sich, die Augen vorsichtig zu öffnen, um die Gefahr zu begutachten, ehe er handelte.

Da spürte er aber bereits das ziemliche Gewicht eines haarigen Körpers auf der rechten Schulter.

Ein bestialischer Moschusgeruch verbreitete sich im Raum. Eine hornige Kralle streifte seine Stirn, ritzte die Haut.

Gleichzeitig bohrten sich nadelfeine Zähne in seinen Hals.

Ein schlürfendes Schmatzen erklang.

Joe Burger schoß hoch, versuchte das Ungeheuer abzuschütteln.

Da schlossen sich zwei mächtige Schwingen wie ein Mantel um ihn, hüllten seinen Kopf ein, nahmen ihm die Sicht und bedeckten den Körper des Inspektors bis hinunter zur Hüfte.

Joe Burger bekam mit aller Gewalt die Rechte frei, die nicht am Körper anlag, als das unheimliche Wesen ihn einzuwickeln begann.

Blindlings griff Joe Burger in den wolligen Pelz. .....

Er erwischte das Biest im Genick. Als er es von sich fortreißen wollte, merkte er, daß die scharfen Zähne des Tieres noch immer in seinem Hals saßen.

Die Bestie schien in einen Blutrausch geraten zu sein. Sie ließ sich durch nichts von ihrem grausigen Mahl abhalten.

Joe Burger merkte, daß ihm die Luft knapp wurde.

Der Höllengestank des Vampirs bewirkte den Rest.

Der Inspektor taumelte und kam zu Fall.

Sofort schob sich das Ungeheuer fester über ihn.

Die Klauen der Hinterbeine ratschten über Joe Burgers nackte Haut. Er hörte ein abstoßendes Grunzen.

Der Blutsauger mochte etwa zwanzig Pfund wiegen.

Der Inspektor schrie um Hilfe.

Er merkte, daß der Blutverlust ihn zu schwächen begann. Er fühlte sich bereits wie eine ausgelaugte Zitrone. Rote Schleier wogten vor seinen schreckgeweiteten Augen, die in der haarigen Umarmung keine Einzelheiten ausmachen konnten. Nur durch die enge Berührung mit dem Scheusal konnte sich der Inspektor ein Bild von dem Angreifer machen.

Er spürte die stumpfe feuchte Schnauze an seinem Hals.

Die Flügel waren an Schwingenknochen aufgehängt wie an Korsettstangen, nur trugen diese am oberen Ende hornige Krallen, die bei jeder Bewegung schmerzhafte Striemen und Schrammen verursachten. Das ganze Tier erinnerte an eine Fledermaus, war aber sogar noch größer als ein indischer Flughund.

Mit Mühe wälzte sich Joe Burger herum.

Ständig kämpfte er gegen das wohlige Gefühl an, das ihn paradoxerweise durchrieselte, eine Mischung aus Resignation und Sehnsucht nach ewigem Schlaf.

Er wußte, daß er dieses Phänomen dem starken Blutverlust zuschreiben mußte.

Burger stöhnte vor Ekel, als er das pelzige Ungeheuer unter sich begrub, den strampelnden Körper unter sich spürte, der sich wild gegen die erdrückende Last wehrte.

Dabei unterbrach der Vampir nicht eine Sekunde sein Schlürfen und Saugen, das von abstoßenden Schluckgeräuschen begleitet wurde und hin und wieder von einem Rülpsen.

Es schien, als wachse die Kraft des Angreifers im gleichen Maße, in dem die des Inspektors abnahm.

Immer wieder krallte sich Burgers einzige freie Hand in den Nackenpelz des Vampirs, versuchte trotz aller Schmerzen den Kopf des Tieres von seinem Hals zu entfernen.

Schließlich tastete Burger sich an der platten Hundeschnauze nach oben, erwischte die winzigen Knopfaugen.

Da setzte er in seiner Verzweiflung den Daumen an, stieß ihn in die gallertartige Masse des Augapfels.

In stummer Qual öffnete sich der rosarote Schlund mit den rasiermesserscharfen Zähnen, und der Kopf bog sich zur Seite.

Joe Burger nutzte die Verschnaufpause.

Gewaltsam machte er sich aus der tödlichen Umklammerung frei, sprang auf und packte einen Stuhl an der Lehne. Hoch über dem Kopf schwang er seine Waffe, ließ sie auf das Scheusal herabsausen. Wieder und wieder!

Der Inspektor stampfte den ekelhaften Blutsauger förmlich in den Boden, zertrümmerte den Schädel mit den tückischen Augen und der blutverschmierten Schnauze.

Mittlerweile hatte der Krach das ganze Haus alarmiert!

Doc Brooks stürzte herein, selbst Lady Hasker tauchte auf, schlug mit einem spitzen Schrei des Entsetzens die ringgeschmückte Hand vor den Mund.

Nur Sergeant Earl Bumper schlief den Schlaf des Gerechten.

„Schon erledigt", erklärte der Inspektor aufatmend.

Nachdenklich betrachtete er den Sendboten des Todes.

Interessiert trat Percy Brooks näher.

Er hob eine aluminiumglänzende Kapsel auf, die aus dem zertrümmerten Schädel des Vampirs gefallen war.

„Eine Elektrode", meinte der Arzt. „Damit wurde das Vieh ferngesteuert. Wer sich so etwas einfallen läßt, hat noch mehr Tricks auf Lager."

„Dem werden wir die Suppe versalzen", knirschte Joe Burger.

Er lief hinüber, weckte seinen Assistenten, riß Earl Bumper unbarmherzig aus dem Schlaf.

„Das dürfen Sie nicht, Chef", klagte der lange Sergeant. „Ich brauche dringend meine Nachtruhe."

„Besorge dir die Adresse des diensthabenden Untersuchungsrichters, und hole mir einen Haussuchungsbefehl für die Villa unseres exotischen Freundes", schnaufte Joe Burger.

Der Inspektor beachtete nicht einmal das Alarmzeichen, das ihm die üble Laune seines Untergebenen signalisierte. Immer wenn der Sergeant förmlich wurde und Burger mit Sie und Chef ansprach, war seine Laune auf den Nullpunkt abgesunken.

***

Roger Whitemoor zuckte zusammen, als er die Gestalt am Fuß der Treppe berührte. Er fühlte den Stoff eines Hosenbeines zwischen den Fingern und begriff, daß er einer unheimlichen Sinnestäuschung zum Opfer gefallen war.

Mirza Khan lachte hämisch.

„Auf dem Weg der Hypnose kann man Menschen Dinge sehen lassen und Empfindungen einreden, die real nicht existieren", erklärte der Orientale. „Sie wären ein hervorragendes Medium und sehr leicht in Tiefenschlaf zu versetzen."

„Mein Gott", stöhnte der Ingenieur und rieb sich die pochenden Schläfen.

Taumelnd erhob er sich.

Der Perser stand mit gekreuzten Armen vor seinem ungebetenen Besucher und betrachtete ihn mit einem grausamen Lächeln.

„Da Sie nun schon einmal hier sind, können Sie auch bleiben", entschied Mirza Khan. „Leider kann ich Ihnen in diesem Haus nicht mehr viel bieten. Ich hielt es für geraten, meine Zelte abzubrechen. Aber in Bloomsburry werde ich Ihnen einige erlesene Proben meiner Kunst servieren. Auf dem dortigen Rummelplatz habe ich ein Zelt stehen, ein Panoptikum, das die Leute zittern läßt, wenn Sie nur an den Besuch denken."

„Wo ist Sheila?" unterbrach Whitemoor besorgt.

„Nur Geduld, mein jünger Freund", grinste der Perser. „Sie werden Ihre Angebetete früh genug sehen. Vielleicht gefällt Sie Ihnen aber gar nicht mehr."

„Satan!" brüllte Roger Whitemoor und wollte sich auf den Widersacher stürzen.

Ein einziger Blick des Persers nagelte den Angreifer fest.

Kraftlos ließ der Ingenieur die geballte Faust sinken.

„Sie können meine Tasche tragen", sagte Mirza Khan mit sanfter Stimme.

Whitemoor gehorchte stumm.

Er folgte Mirza Khan, der das Haus verließ.

Sie durchquerten den Garten, traten durch eine von Rosen überwucherte Pforte und standen vor einem wartenden Taxi, das der Perser gerufen hatte.

Die beiden Männer nahmen im Fond Platz.

„Bloomsburry, bitte, Chelsea Place", befahl der Perser.

Der Chauffeur nickte, schaltete das Taxameter ein und fuhr los. Er wählte dabei eine Route, die ihm einen ansehnlichen Gewinn versprach und eigentlich einen Umweg bedeutete.

Mirza Khan, der sich umgedreht hatte, als in Lord Haskers Villa die Lichter aufflammten, nahm das kleine Betrugsmanöver gelassen hin.

Roger Whitemoor hockte schweigend neben seinem Entführer. Er war ihm genauso hilflos ausgeliefert wie vorher Sheila Hasker.

Er stellte keine Fragen, merkte sich nicht den Weg, lächelte nur still vor sich hin.

Der Fahrer beobachtete seine ungewöhnlichen Gäste immer wieder durch den Rückspiegel.

Jedesmal begegnete er den dämonischen Augen des Orientalen.

Zwei Meilen weiter war auch der Taxidriver in den Bann des Persers geschlagen, eine willenlose Marionette in den Händen des geschickten Hypnotiseurs, der seine Fähigkeiten skrupellos ausnutzte.

Am Ziel stieg Mirza Khan aus, trat neben den Fahrer, der langsam die Scheibe herunterkurbelte.

„Sie werden vergessen, wohin Sie gefahren sind", befahl der Perser. „Wer immer Sie fragt, Sie werden nichts verraten. Denn Sie können sich an nichts erinnern. Nun hauen Sie ab."

Gehorsam wendete der Chauffeur.

Der Wagen verschwand in der Nacht.

Roger Whitemoor stand wie unbeteiligt mit dem schwarzen Aktenkoffer seines Bezwingers auf dem Schotterplatz und wartete auf weitere Anweisungen.

„Hier entlang, mein Freund", meinte Mirza Khan höhnisch.

Er ging zielstrebig voraus.

Der große, starke Mann lief ihm nach wie ein Hund.

Auf dem Platz standen Karussells, Schießbuden und Geisterbahnen. Aber die bunten Lichter waren verlöscht, die aufreizende Musik verstummt. Alles wirkte grau und entzaubert.

Ein leichter Wind bewegte die Zeltplanen.

Sie schritten zwischen Zugmaschinen und Stapeln von Ersatzteilen hindurch, umrundeten Pfützen, die ihnen den Weg versperrten, und gelangten zu einem mächtigen Zweimastzelt, über dessen Eingang in meterhohen Buchstaben stand:

PERSISCHES PANOPTIKUM

Zwei breite Holzstufen führten hinauf.

An der leeren Kasse vorbei betraten die beiden Männer die Schaubude, gewahrten eine einzige nackte Birne, die an einer Schnur von der Decke baumelte und ein ungewisses Licht verbreitete.

Mit gekreuzten Beinen hockte der gelbhäutige Tibetaner vor einer Schale Tee und verbrannte Räucherstäbchen, deren intensiver Geruch den Zeltbau erfüllte.

Der Asiate sprang auf und verbeugte sich stumm vor seinem persischen Herrn, ohne auch nur mit einer Miene zu verraten, daß er überrascht war, Mirza Khan nicht allein zu sehen.

„Sind meine Befehle ausgeführt?" fragte Mirza Khan.

„Ja, Herr."

„Laß sehen!"

Der Tibetaner trat gehorsam zu einem bunten Tuch, das die Sicht auf eine Vitrine versperrte, und entfernte die Abdeckung.

Roger Whitemoor reagierte nicht auf den Anblick der nackten Frauengestalt, die auf einem mit rotem Samt ausgelegtem Sockel stand, sehnsuchtsvoll die Arme ausgestreckt, den starren Blick auf das unbekannte Ziel ihrer Sehnsucht gerichtet.

„Wir werden sie als Julia ausstaffieren", ordnete der Perser an. „Besorge die entsprechenden Kostüme. Hier ist Romeo."

Mirza Khan lachte schallend.

Der Wind blähte bisweilen die losen Zeltwände, auf denen sich die Schattenrisse der drei Männer abzeichneten.

„Legen Sie sich hin, entspannen Sie sich", richtete Mirza Khan das Wort an den Ingenieur und nahm ihm die Aktentasche ab. Einladend wies er auf eine Operationsliege.

Roger Whitemoor gehorchte stumm.

Der Tibetaner schaute seinen Herrn fragend an.

„Fang an", nickte der Perser.

Taibo, der Tibetaner, kramte eine Sprayflasche und verschiedene Drähte aus einer Werkzeugkiste.

Dann entkleidete er das Opfer.

Er arbeitete stumm und geschickt.

Zunächst besprühte er den ruhig auf dem Rücken liegenden Whitemoor von allen Seiten. Eine dicke Kunststoffschicht legte sich über dessen Haut.

Der Tibetaner setzte einen haarfeinen Bohrer an. Knirschend grub sich die Spitze durch den Schädel.

Roger Whitemoor zeigte keinen Schmerz.

Ohne mit der Wimper zu zucken ließ er die schreckliche Prozedur über sich ergehen, in einen abgrundtiefen, hypnotischen Schlaf versetzt, ohne Bewußtsein, unempfindlich gegen äußere Einwirkung, fast scheintot.

Durch die Öffnungen führte Taibo zierliche Golddrähte, die er geschickt durch das dichte Haar des Opfers führte bis zu den Fersen, wo sie lose herabbaumelten und nur darauf warteten, angeschlossen zu werden.

„Sobald ich die Kostüme habe, sieht man davon nichts mehr", versicherte der Diener.

Stumm nickte der Perser.

„Ich bin müde", sagte er. „Ich will schlafen gehen."

„Morgen können wir pünktlich eröffnen", versprach der Tibetaner. „Ich werde die Nacht durcharbeiten."

„Haben die Behörden Schwierigkeiten gemacht?" erkundigte sich Mirza Khan beiläufig.

„Nein, Herr", grinste der Asiate. „Die Beamten waren sehr beeindruckt, aber ich habe ihnen weisgemacht, daß alles auf Elektrizität und Spiegeleffekten beruht. Da waren sie zufrieden. Ich glaube, sie haben eine Menge Reklame für uns gemacht. Der Vorverkauf geht gut."

„Ich hoffe, meine Sammlung bald erweitern zu können", meinte der Perser. „Mir fehlen noch Winston Lord Hasker und Lady Sarah. Den Inspektor habe ich heute nacht ausgeschaltet. Wenn nicht, hat er Pech gehabt. Dann verschwindet er eben, samt Assistenten in meinem Panoptikum."

***

Earl Bumper, der losgezogen war, um den richterlichen Befehl zur Durchsuchung der Villa in Kensington zu besorgen, bemerkte das wartende Taxi wohl, dachte sich aber nichts dabei.

Schließlich war er gerade erst aus dem Schlaf gerissen worden und noch nicht ganz wach.

Als sich aber herausstellte, daß der Vogel ausgeflogen war, und ein wütender Joe Burger das Nest leer fand, besann sich der Sergeant auf seine Beobachtung.

Sie riefen die Taxizentrale an.

„Ich habe keine Zeit!" brüllte Ric Dawson, Herr über mehr als tausend Mietautos. „Ob einer meiner Leute einen Perser befördert hat? Himmel, wie soll ich das ermitteln? Ich habe genug damit zu tun, meinen Jungs auf die Finger zu schauen. Was glauben Sie, was die mir für Abrechnungen vorlegen? Hier ist ein gewisser Snider, der hat eine Differenz von achtundzwanzig Meilen, die er mir nicht erklären kann. Ich drohe ihm mit Kündigung, und er schwört, er könne sich an nichts erinnern. Ich schreie, ich hätte ihn selber nach Kensington beordert, mitten in der Nacht, und er glotzt mich nur ungläubig an. Streitet alles glatt ab, weiß nichts mehr davon. Und solche Esel sollen sich auf bestimmte Fahrgäste besinnen? Das glauben Sie doch wohl selbst nicht, mein lieber Inspektor."

„Wo ist der Mann jetzt?" erkundigte sich Joe Burger.

„Hier in der Zentrale", erklang die gereizte Antwort.

„Behalten Sie ihn dort. Ich komme sofort", beendete Joe Burger das Gespräch.

Triumphierend schaute er Earl Bumper an.

„Ich habe die Nadel im Heuhaufen gefunden", strahlte der Inspektor. „Doc Brooks wird mich begleiten. Sie, Lord Hasker, und Ihre Gattin bleiben unter Polizeischutz. Sergeant Bumper wird Sie bewachen."

Joe Burger und Percy Brooks machten sich auf den Weg.

Sie benutzten einen Dienstwagen, einen älteren Hillman. Ein baumlanger irischer Polizist saß hinter dem Lenkrad.

„Ich hoffe, wir sind auf der richtigen Fährte", seufzte Percy Brooks. „Ich muß schon sagen, Sie machen einen tollen Wirbel. Ich wollte, ich säße wieder in meinem Labor."

Der Ire fuhr ein gemächliches Tempo.

In der Taxizentrale fand die entscheidende Begegnung statt.

Aus Lautsprechern ertönten pausenlos Standortmeldungen.

Ric Dawson war ein hemdsärmeliger Bursche, über dessen gewaltigen Bierbauch sich breite Hosenträger spannten, die er ständig lang zog und wieder klatschend in die Ausgangsposition zurückschnellen ließ,

„Da ist der Unglücksrabe", trompetete Dawson und wies auf einen Mann mit lederner Schlägermütze.

„Ich bin mir keiner Schuld bewußt", sagte der Fahrer leise.

„Sie haben also eine Erinnerungslücke, nicht wahr?" erkundigte sich der Inspektor gelassen.

„Ich muß zwischen ein und zwei Uhr in der letzten Nacht etwa achtundzwanzig Meilen durch London kutschiert sein, ohne daß ich etwas davon weiß", nickte Walt Snider. „Dawson hat es mir einwandfrei bewiesen. Er hält mich für einen Lügner."

„Sie trifft keine Schuld", versicherte der Inspektor. „Sie sind einem Mann in die Hände gefallen, der mit sehr heimtückischen Mitteln arbeitet. Er hat Sie hypnotisiert."

„Was höre ich da?" schnaubte Ric Dawson. „Hypnose? Wenn mir das doch mal passieren würde. Damit ich diesen Affenstall wenigstens für ein paar Stunden vergessen kann."

Dawsons Zigarre, die kalt in seinem Mundwinkel baumelte, flitzte in die Waagerechte und richtete sich wie eine Turnierlanze auf den Inspektor.

Joe Burger beachtete Dawson nicht. Er wandte sich direkt an den Fahrer.

„Sie würden uns einen unschätzbaren Dienst erweisen, wenn Sie sich von Doc Brooks mit einem Wahrheitsserum behandeln lassen würden", meinte der Inspektor. „Damit könnten wir die hypnotische Sperre durchbrechen und die gewünschten Informationen aus Ihnen herausholen."

„Muß das sein?" brummte Walt Snider.

Wie die meisten Menschen hatte er Angst vor den Herren im weißen Kittel, aber als Joe Burger ihn auf die Bedeutung des Experimentes hinwies und ihn an seiner Ehre packte, willigte Walt Snider widerstrebend ein und ließ sich behandeln.

In der Taxizentrale fand sich ein ruhiger Raum, in dem Doc Brooks sich seinem Patienten widmen konnte.

Er feilte die Spitze einer Ampulle ab, die eine glasklare Flüssigkeit enthielt. Langsam schob sich die Nadel der Injektionsspritze in den Behälter, der Kolben wurde zurückgezogen, und der Hohlraum der Spritze füllte sich mit dem Wahrheitsserum.

Walt Snider beobachtete den Vorgang mit sichtlichem Unbehagen.

Doc Percy Brooks sorgte dafür, daß etwa eingedrungene Luft aus der Spritze verschwand, indem er sie senkrecht hielt und auf den Kolben drückte. Ein haarfeiner Strahl der Flüssigkeit trat aus und landete auf dem billigen Teppich.

„Machen Sie bitte eine Faust", bat der Arzt.

Er hatte den Arm des Fahrers abgebunden und die Armbeuge mit einem Wattebausch betupft, um die Einstichstelle zu desinfizieren.

Walt Snider lag flach auf dem Rücken und drehte den Kopf zur Seite, als die Spritze sich seiner Haut näherte.

Er zuckte unter dem Einstich zusammen.

Percy Brooks pumpte ihm die wäßrige Lösung in die Vene.

Mit einem einzigen Ruck zog er die Injektionsnadel wieder aus dem Körper des Patienten.

Walt Snider lag ganz ruhig auf der Pritsche, mit geschlossenen Augen, und spürte die; Wirkung des Serums.

Ihm wurde heiß.

Sein Herz schlug wie rasend.

Er begann alles mögliche zu erzählen, noch ehe die erste Frage gestellt worden war. Sein Redestrom war kaum zu stoppen.

Erst Joe Burger lenkte die Phantasie des Patienten in geordnete Bahnen und entlockte ihm die gewünschten Auskünfte.

„Bloomsburry, Chelsea Place", wiederholte Joe Burger nachdenklich und traf blitzschnell seine Entscheidung.

„Kümmern Sie sich um Snider, Doc", bat der Inspektor. „Ich werde den Perser aufsuchen. Sofort. Wir haben keine Zeit zu verlieren. Nachdem er jetzt auch Roger Whitemoor in seine Gewalt gebracht hat, scheint er alle Brücken hinter sich abzubrechen. Er geht aufs Ganze. Ein Menschenleben bedeutet ihm nichts."

„Das sollten Sie sich selbst hinter die Ohren schreiben", warnte der Doktor, der gerade seine Instrumente in die Bereitschaftstasche packte. „Sie gehen ein unnötiges Risiko ein. Wollen Sie nicht erst Verstärkung anfordern? "

„Das dauert mir zu lange und würde unnötiges Aufsehen erregen", lehnte der Inspektor ab. „Diesen Burschen möchte ich im Alleingang packen. Sein Firlefanz verfängt bei mir nicht. Gott sei Dank gehöre ich nicht zu den Menschen, die einer Hypnose hilflos ausgeliefert sind."

„Ich hoffe für Sie, daß der Perser nicht auf einen neuen Trick verfällt", sagte Percy Brooks ernst. „Immerhin weiß ich, wo Sie zu finden sind und kann dem Suchkommando den Weg weisen, wenn Sie bis morgen früh nicht wieder aufgetaucht sind."

Joe Burger nickte stumm.

Ihm war selbst nicht ganz wohl bei dem Gedanken, den Perser anzugreifen. Er fühlte sich wie jemand, der völliges Neuland betritt, unbekannten Gefahren ausgeliefert und völlig auf sich selbst gestellt.

Entschlossen streifte der Inspektor alle Bedenken ab.

Er verließ den kahlen Raum, in dem Walt Snider bleich und erschöpft auf der Pritsche lag.

Joe Burger saß in diesem Fall an der Quelle.

Es bereitete ihm keine Schwierigkeit, zu dieser nachtschlafenden Zeit ein Taxi aufzutreiben.

„Bloomsburry, bitte, Chelsea Place", befahl Joe Burger ernst.

***

Joe Burger wanderte zwischen grellbemalten Schaubuden hindurch.

Zwischen dem kahlen Gerüst der Achterbahn hing der bleiche Mond und beleuchtete die triste Szene des gespenstisch ruhigen Rummelplatzes.

Der Inspektor trug einen blauen Trenchcoat und einen dunkelgrauen Lederhut. Zwischen seinen Lippen baumelte die kalte Dunhillpfeife. Seine Finger spielten mit der Schachtel Erinmore, die er ständig mit sich trug.

Vor einem Zweimastzelt blieb Joe Burger ruckartig stehen.

Mirza Khan hatte sich nicht allzuviel Mühe gegeben, sein Unternehmen zu tarnen. Die Bezeichnung „Persisches Panoptikum" hätte jeden blutigen Anfänger auf seine Spur gelockt, wenn er den Orientalen auf diesem Kirmesplatz gesucht hätte.

Im Inneren des Zeltes brannte Licht.

Ein Schattenriß bewegte sich hin und her.

Irgendwo heulte ein Hund. Eine Kette klirrte. Unruhig stampften die Pferde in der benachbarten Reitbahn.

Joe Burger schlug die Plane zur Seite und trat entschlossen ein.

Er bemerkte Taibo, den Tibetaner, der gerade letzte Hand an die Ausstaffierung des berühmten Liebespaares legte.

Romeo und Julia standen bereits auf ihren Sockeln, in goldglänzende Flitter gehüllt, die nur entfernt an die venezianische Mode jener Zeit erinnerte.

Der Tibetaner mußte den leichten Luftzug bemerkt haben, der beim Eindringen des Inspektors entstand. Der kleine untersetzte Mann mit dem krausen Tartarenbart wirbelte herum.

Er griff ohne Warnung an.

In seiner Faust hielt er ein blitzendes Skalpell.

Die Klinge voraus, segelte der temperamentvolle Asiate in den Gegner hinein und versuchte dem Beamten die Bauchdecke aufzuschlitzen.

Joe Burger schaltete automatisch.

Er setzte einen schulmäßigen Abwehrgriff an.

Taibos Messerhand verschwand auf seinem Rücken und wurde hart auf das Schulterblatt gepreßt. Der Angreifer ließ mit einem Aufschrei die Waffe fallen.

„Sie sind festgenommen wegen Angriffs auf einen Beamten Ihrer britischen Majestät", erklärte Joe Burger, fischte mit der Linken die Handschellen aus der Manteltasche und kettete den Tibetaner an einen Zeltmast.

Taibos Gesicht war verzerrt. Er atmete heftig. Zweimal trat er nach seinem Bezwinger und bleckte dabei die gelben Zähne wie ein Wolf.

Sein fettiges schwarzes Haar hing ihm wirr in die Stirn.

„Wo ist Mirza Khan?" fragte Joe Burger ruhig.

Taibo spuckte nach ihm.

Nur knapp konnte Joe Burger ausweichen.

Er ballte die Faust, trat mit einem schnellen Schritt an den Tibetaner heran und beherrschte sich erst in letzter Sekunde. Es gehörte nicht zu seinem Repertoire, einen Hilflosen zu schlagen, wenngleich das Verhalten des Kriminellen ihn bis aufs Blut reizte und der Bursche eine anständige Abreibung verdient hatte, damit er endlich Vernunft annahm.

„Wo ist der Perser?" wiederholte Joe Burger.

Halb geduckt stand Taibo an dem Holzpfahl.

Sein Gesicht war eine Grimasse aus Wut und Verzweiflung.

„Ich bin hier, Inspektor", erwiderte eine sanfte Stimme.

Joe Burger machte auf dem Absatz kehrt, starrte den Perser an, der eine fünfzehnschüssige belgische Pistole auf ihn richtete und den Finger bereits am Abzug hatte.

„Ihr Besuch kommt überraschend", räumte der Perser ein. „Ich stelle fest, daß Sie mich zum zweitenmal übertölpelt haben. Mein lieber Inspektor, das wollen wir erst gar nicht zur Gewohnheit werden lassen."

Die Mündung der FN-Pistole zeigte genau auf Joe Burgers Magen.

„Ich verachte diese Art von Waffen im allgemeinen", lächelte Mirza Khan. „Aber einige Menschen sind meinen subtileren Methoden nicht zugänglich. Sie sperren sich erfolgreich gegen jede hypnotische Beeinflussung. Sie zählen zu diesem gewiß nicht großen Kreis. Daher bitte ich zu entschuldigen, wenn ich Sie mit einer ordinären Schußwaffe bedrohe. Zweifeln Sie nicht daran, daß ich Sie bedienen kann oder auch nur zögern würde, einen Polizisten über den Haufen zu schießen. Ich habe alle Brücken zu einer bürgerlichen Existenz abgebrochen. Ich gebe keinen Pardon, und ich erwarte keinen."

„Wegen einer Affäre, die fast dreißig Jahre zurückliegt", schüttelte Joe Burger den Kopf.

Gleichzeitig verlagerte er sein Körpergewicht auf beide Beine, um im geeigneten Moment vorwärtsstürmen zu können und den Perser zu entwaffnen.

Mirza Khan schien Gedanken lesen zu können.

„Versuchen Sie es nicht", warnte er. „Sie sprechen von einer Affäre. Für uns - ich meine - meine Familie - war es ein furchtbares Unglück. Es hat fortan unser ganzes Leben bestimmt. Mit acht Jahren mußte ich erleben, wie meine Mutter sich wegen dieser Affäre - wie Sie es zu nennen belieben - das Leben nahm, weil sie begriff, daß mein Vater nie darüber hinwegkommen würde. Sie hat sich vergiftet. Mit einem Pflanzenschutzmittel. Ihnen als Kriminalbeamten brauche ich nicht zu erklären, wie qualvoll dieser Tod ist. Ich stand neben ihr, hilflos, verzweifelt. Ich habe nur immer geschrien, bis mein Vater gegen Abend auftauchte."

„Ich verstehe Ihre Gefühle, die Sie gegen Lord Hasker hegen", räumte Joe Burger ein. „Das entschuldigt aber keineswegs Ihre Taten. Sie ziehen Unschuldige mit hinein. Ich denke da an die Tochter des Lords und ihren Bekannten, Roger Whitemoor."

„Wird er bereits vermißt?" feixte Mirza Khan.

Er war einen Kopf kleiner als Joe Burger.

Der Perser trug einen grauen Anzug, ein weißes Hemd und eine Krawatte, die verriet, daß er Eton-Schüler gewesen war.

„Ich werde Sie liquidieren müssen, Inspektor", stellte der Orientale ungerührt fest. „Natürlich auf meine Art. Aber vorher möchte ich Ihnen eine Kostprobe meiner Kunst geben."

Er trat vorsichtig näher, holte den Handschellenschlüssel aus der Manteltasche des Inspektors, ohne daß Joe Burger Gelegenheit fand, anzugreifen.

„Schließen Sie auf", befahl der Perser.

Seine Augen glühten wie schwarze Kohlen.

Sein Haar trug Mirza Khan glatt zurückgekämmt und in der Mitte gescheitelt. Es glänzte vor Pomade.

Joe Burger führte den Befehl aus.

Taibo entschuldigte sich tausendmal bei seinem Herrn für die Nachlässigkeit, ohne daß der Perser reagierte.

Dem Tibetaner brach der Schweiß aus.

Er mußte seinen Herrn und Meister besser kennen.

Offenbar durfte sich jeder Mann, der in Mirza Khans Diensten stand, nur einen einzigen Schnitzer leisten.

„Nimm die Waffe, Taibo", zischte Mirza Khan, „und bewache diesen Gentleman. Ich möchte ihm das Panoptikum zeigen."

Hoffnung flackerte in Taibos Blick.

Hastig griff er nach der Pistole.

Er hielt sich fortan zwei Schritte hinter dem Gefangenen, immer wachsam, immer bereit, zu schießen.

Mirza Khan schritt neben Joe Burger einher, als habe er lieben Besuch. Mit sichtlicher Freude und unverkennbarem Stolz erklärte er die verschiedenen Sensationen, die Tag für Tag die Nerven der sensationslüsternen Besucher kitzelten.

„In dieser Abteilung sehen Sie berühmte Fälle der britischen Kriminalgeschichte", dozierte Mirza Khan und drückte auf einen Knopf.

Sofort wurde „Jack the Ripper" aktiv.

Mit ruckartigen Bewegungen näherte er sich einer Londoner Prostituierten von rückwärts. Sein linker Arm umschlang den Hals des Opfers. Die rechte Hand führte die Tatwaffe heran. Das blitzende Messer beschrieb einen Halbkreis, senkte sich in den Leib des Opfers.

Deutlich hörte man das Reißen von Stoff und den gurgelnden Schrei der Frau, als die Klinge ihr tief in den Leib fuhr und langsam nach oben gezogen wurde.

Die Wunde klaffte.

Blut tropfte auf die Bühne, sickerte durch winzige Bohrungen im Boden und sammelte sich vermutlich in einer Plastikwanne, um später wieder hochgepumpt zu werden.

„Es handelt sich hier um Mr. und Mrs. Emerson, meine ersten Wirtsleute, als ich nach England kam", gestand Mirza Khan. „Ihre Ehe war ausgesprochen unglücklich. Herr Emerson stand unter dem Pantoffel. Mary, seine Frau, ist barbarisch mit ihm umgesprungen, obwohl er ein gutmütiger Trottel war, der allenfalls davon träumte, ihr eines Tages alles heimzuzahlen. Ohne mich hätte er es nie geschafft. In gewisser Weise ist er glücklich. Ich habe seinem eigenen Bewußtsein so viel Spielraum gelassen, daß er die Tat genießen kann. Er erkennt seine Frau und tötet sie Tag für Tag mit unverkennbarem Vergnügen. Und mehr braucht er ja auch nicht zu wissen. Ich habe seine heimlichen Träume wahr gemacht. Welcher Sterbliche kann sich schon rühmen, es ebensoweit gebracht zu haben?"

Mirza Khan kicherte höhnisch.

Joe Burger erstarrte.

Der Perser weidete sich am Ekel des ungläubigen Betrachters.

„In diesem Abschnitt habe ich berühmte Persönlichkeiten der Geschichte dargestellt", grinste Mirza Khan. „Natürlich handelt es sich ausnahmslos um Personen, die mir unangenehm aufgefallen sind. Sehen Sie hier Josef Stalin, der seine erste Frau erschießt, weil sie ihm Vorwürfe macht wegen seiner brutalen Unterdrückungsaktion gegen ukrainische Bauern. Millionen sind damals verhungert, weil das ZK übereilt Kollektivierungsmaßnahmen durchpeitschte. In Wahrheit spielt diese Rolle ein amerikanischer Hotelbesitzer, der mir, als Farbigem, kein Zimmer geben wollte. Ein britischer Gewerkschaftsfunktionär, der für diese Rolle auch prädestiniert war, ist mir leider auf dem Operationstisch gestorben. Er war zu fett und hatte einen miserablen Kreislauf. Schade eigentlich."

„Hören Sie endlich auf", stöhnte Joe Burger.

„Aber wir stehen doch erst am Anfang", widersprach Mirza Khan. „Sind Sie denn gar nicht neugierig, welche Rolle Sie übernehmen dürfen?"

Mirza Khan brach den Rundgang ab.

Mürrisch wies er auf einen Gurkha-Soldaten, der eine indische Frau erschießt.

„Ein ehemaliger Diener, der nicht zu meiner Zufriedenheit arbeitete", sagte der Perser verdrossen. „Er war redselig und ungeschickt. Als Gurkha ist er annehmbar."

Mirza Khan blickte Taibo an.

Der Tibetaner verfärbte sich.

Seine Hand mit der Pistole zitterte.

„Gib mir die Waffe her", forderte Mirza Khan schmallippig.

Der Asiate wich zurück.

„Nein", stammelte Taibo. „Gnade, o Herr."

„Jeder bekommt bei mir eine Chance", fauchte der Perser. „Aber nur eine. Du hast deine gehabt."

Joe Burger schob sich näher heran.

Mirza Khan reagierte sofort.

„Nein, Inspektor, so nicht", schüttelte er den Kopf. „Sie als lachender Dritter? Das könnte Ihnen so passen!"

Die Handkante des Persers beschrieb einen rasenden Halbkreis und erwischte den Kriminalbeamten voll.

Joe Burger brach zusammen wie vom Blitz getroffen.

Mirza Khan wandte sich wieder seinem Diener zu.

„Ich drücke ab", heulte Taibo, von panischem Entsetzen gepackt. Er wußte, was ihn erwartete. Aber er wollte nicht die Zahl abstoßender Präparate vergrößern, die sich in diesem Zelt einer ahnungslosen Menge präsentierten.

„Fahr zur Hölle, persischer Teufel", heulte Taibo.

Er riß den Abzug durch.

Kein Schuß löste sich.

Mirza Khan lachte höhnisch.

Mit einem einzigen Satz erreichte er den Tibetaner, brachte ihn zu Fall und setzte ihn mit einem gezielten Faustschlag außer Gefecht.

„Deine Rolle ist bereits geschrieben", kicherte der Perser. „Ich suche seit langem einen brauchbaren Dschingis Khan."

Er schleppte den Bewußtlosen hinter sich her.

Dabei geriet er unbeabsichtigt an den Auslöser, der den Mechanismus von Romeo und Julia in Gang setzte.

Sofort streckte Romeo alias Roger Whitemoor sehnsuchtsvoll die Arme aus, sank in die Knie, während Julia mechanisch seinen Kopf streichelte und echte Tränen vergoß.

***

„Ich habe ihn gewarnt", klagte Doc Brooks. „Aber er meinte, er habe keine Zeit zu verlieren. Hoffentlich spielt Zeit jetzt überhaupt noch eine Rolle für ihn."

„Sagen Sie so etwas nicht", fuhr Earl Bumper hoch. „Wir müssen etwas unternehmen. Bloomsburry, Chelsea Place, sagten Sie? Nichts wie hin!"

„Sie haben doch Ihren klaren Auftrag", schüttelte Brooks den Kopf. „Sie sollen Winston Lord Hasker vor unliebsamen Überraschungen schützen."

„Ach was, die Lage hat sich gründlich geändert. Der Lord muß eben mit einem Uniformierten vorliebnehmen. Ich werde sofort die Erlaubnis von Chefinspektor Harrow einholen."

Der Sergeant stürzte ans Telefon;, während Percy Brooks, der Lord und seine Gattin gespannt das Gespräch verfolgten.

„Gut, Sir", bestätigte Earl Bumper. „Wir treffen uns vor dem Zelt" des persischen Gauklers. Am besten tarnen wir uns als harmlose Besucher. Er wird uns wohl kaum wiedererkennen. Er hat uns nur ein einziges Mal gesehen, nachts."

Der Sergeant legte auf.

„Sie möchten bitte hier auf meine Ablösung warten, Sir", wandte sich Earl Bumper an Winston Hasker. „Los, Doc", forderte er Percy Brooks auf. „Unser Dienstwagen steht vor der Tür. Harrow ist auch mit von der Partie. Das Verschwinden seines Musterinspektors ist ihm ziemlich an die Nieren gegangen. Er will einen Dienstrevolver mitnehmen. Und das will etwas heißen bei einem solch traditionsbewußten britischen Gesetzeshüter."

„Mein Gott", stöhnte Sarah Hasker. „Werden Sie auch mein armes Mädchen retten können?"

Merkwürdigerweise klang kein bißchen Gefühl aus der scheinbar verzweifelten Frage. Lady Hasker hatte sich nur durch die Fakten davon überzeugen lassen, daß sie Mutter einer einundzwanzigjährigen Tochter war, während ihre Erinnerung noch immer blockiert war durch die hypnotischen Befehle des Persers.

„Wir werden unser Bestes tun", versprach Earl Bumper.

Er verließ den Raum, gefolgt von Percy Brooks, der ganz automatisch seine schwarze Instrumententasche mitnahm.

Earl Bumper nannte dem uniformierten Fahrer des Dienstwagens die gewünschte Adresse und ließ sich aufatmend in die Polster sinken. Die Zeit der erzwungenen Untätigkeit war vorbei. Endlich hatte Harrow zum Angriff geblasen.

Sie hielten am Rand des Rummelplatzes.

Ohrenbetäubende Musik dröhnte aus allen Zelten und Buden. Anreißer machten die Leute, die sich in endlosen Kolonnen die Gassen hinauf- und hinunterschoben, auf die weltbewegenden Sensationen aufmerksam, die im Inneren der windigen Theater geboten wurden.

Exotische Tiere wetteiferten mit den ausgefallenen Kunststücken fremdländischer Artisten.

Das Panoptikum des Persers aber schlug alle Rekorde.

Unter einem Glassturz neben der Kasse stand eine schlanke Ägypterin, in deren Bauchnabel ein fast faustgroßer Schmuckstein befestigt war, der nach Ansicht aller Betrachter so falsch sein mußte wie die Person.

Trotzdem gaffte die Menge verzückt und beobachtete das unheimliche Spiel der Frau, die sich mit ruckartigen Bewegungen zunächst obszön, dann mit beispielloser Geschicklichkeit verrenkte, bis ihr Kopf zwischen den eigenen Füßen klemmte.

Mit roboterhaften Bewegungen kehrte die Afrikanerin in die Ausgangsposition zurück, schien sichtbar auszuatmen und erstarrte zu larvenhafter Unbeweglichkeit. Nur ihre Augen suchten den Perser, als erwarte sie geheime Befehle.

Harrow boxte sich atemlos und verschwitzt durch die Menge.

Earl Bumper machte sich bemerkbar, und zu dritt setzten sie ihren Weg fort, zahlten Eintritt und verschwanden im gruseligen Halbdunkel des Panoptikums.

„Werfen Sie einen Blick auf die Schattenseite des Lebens", leierte der Orientale. „Wichtig für jeden Vater und jede Mutter. In der dritten Abteilung sehen sie Mißgeburten, deren Anblick genügt, um Sie das Gruseln zu lehren. Zum erstenmal werden Geschöpfe ausgestellt, die ihren unglücklichen Müttern vorenthalten werden mußten und sofort nach der Entbindung in geschlossenen Spezialabteilungen verschwanden. Sie werden sich nachher doppelt an der Gesundheit ihrer eigenen Kinder erfreuen, meine Herrschaften. Ihre Dame hat freien Eintritt. Die Schau ist für Jugendliche verboten."

William S. Harrow tastete sich zögernd durch das Zwielicht.

Die Darbietungen waren in vollem Gange.

„Jack the Ripper" alias Brian Emerson schlitzte unermüdlich seiner besseren Hälfte den Bauch auf. Seine Frau Mary starb gekonnt.

Der Gurkha schwang sein berühmtes Messer und legte seinem japanischen Feind den Kopf vor die Füße.

Sein Kamerad erschoß pausenlos eine indische Frau.

Auch Josef Stalin sparte nicht mit Munition.

Der russische Anarchist Machno warf in Abständen von jeweils zehn Minuten eine kugelförmige Bombe in den Wagen eines Großfürsten, der sich prompt in die Bestandteile auflöste.

Zwei deutsche SS-Männer verpaßten einem Häftling zwangsweise eine Tätowierung. Kein Zoll Haut des armen Mannes war noch frei. Er sah aus wie ein Tapetenmuster.

Ein amerikanischer Plantagenbesitzer jagte einen Schwarzen in den Sumpf und überließ ihn seinen Bluthunden, während ein alter Mann mit zittriger Stimme die technischen Daten der Freiheitsstatue verlas Earl Bumper aber interessierte sich allein für Romeo und Julia, die sich voller Sehnsucht berührten.

„Dieser persische Satan", knirschte William S. Harrow, der ebenfalls die Züge von Sheila Hasker und Roger Whitemoor erkannt hatte. „Wir müssen ihn verhaften, ehe er weiteres Unheil anrichten kann."

„Alles elektrisch - naturgetreu", murmelte der Perser, der seinen Besuchern lautlos gefolgt war. „Jedes Stück wurde von den Behörden geprüft und freigegeben."

„Ich habe einen Arzt dabei!" rief der Chefinspektor. „Er wird das Paar untersuchen."

„Und Sie rühren sich nicht vom Fleck", befahl Earl Bumper und packte den Orientalen am Arm.

Mirza Khan starrte ihn finster an.

„Versuchen Sie Ihren Hokuspokus nicht an mir", warnte der Sergeant grob. „Ich habe keine Antenne für derlei Späße."

„Noch ist nichts bewiesen, Sergeant", sagte William S. Harrow leise und half Doc Brooks, die Vitrine zu öffnen.

Mirza Khan lehnte mit gekreuzten Armen an einem Zeltmast.

Hohn und Spott wetterleuchteten in seinen jetzt schwarzen Augen.

Doc Percy Brooks untersuchte die Pupillen der Automaten, befühlte ihre Haut, die hart und spröde war, wie lackiert. Er bemühte sogar sein Stethoskop, um Herztöne zu ermitteln.

Achselzuckend verpackte er wieder seine Instrumente.

„Wir sollten die beiden beschlagnahmen. Mit den mir hier zur Verfügung stehenden Mitteln kann ich nichts feststellen."

Er hielt Romeo einen Spiegel vor den Mund, aber das Glas trübte sich nicht.

Prüfend nahm Brooks eine blonde Haarsträhne von Julia zwischen die Finger.

„Echtes Menschenhaar", bestätigte der Perser. „Ich lege Wert auf solche Details. Alles wie aus dem Leben gegriffen."

„Wir werden uns hier ein wenig umsehen", entschied der Chefinspektor. „Wollen Sie den richterlichen Befehl sehen?" '

Mirza Khan winkte ab.

„Ich habe nichts zu verbergen", grinste er.

„Wo ist Ihr Wohnwagen?" forschte Earl Bumper.

Der Perser schaute ihn aufmerksam an.

„Folgen Sie mir, bitte", meinte er mit aufreizender Höflichkeit und ging voraus, scheinbar unbekümmert.

Sie passierten eine Dracula-Szene.

Ein alter Mann lag über einer jungen Gräfin und trank ihr Blut. Seine Raffzähne hatte er in ihren weißen Hals geschlagen.

Die Überlebenden der Schlacht von Orel, zweiter Weltkrieg, pflegten in einem improvisierten Lazarett die Wunden.

Ein Chirurg arbeitete am Fließband.

Drei Männer, denen Arme und Beine amputiert worden waren, hingen in Plastikkörben an der Decke.

Einem schob ein Sanitäter eine Zigarette zwischen die Lippen.

Der Mahn bedankte sich jedesmal höflich,

„Das ist ja ein Alptraum", stöhnte Earl Bumper.

„Der Gipfel der Geschmacklosigkeit", meinte Harrow erbittert.

„Was wollen Sie?" erkundigte sich der Perser harmlos. „Die Leute wollen etwas sehen, was unter die Haut geht. Sie sind verwöhnt durch Illustrierte und das Fernsehen. Denken Sie an die Kriegsberichte aus Vietnam."

„Denken Sie lieber daran, diese Untersuchung mit heiler Haut zu überstehen", bellte William S. Harrow und grinste zum erstenmal, seit er das Panoptikum betreten hatte.

Offenbar in der Versandabteilung eines Warenhauses arbeiteten hübsche Mädchen an einem Fließband. Immer wenn der Besitzer schlechter Laune war, stellte er das Fließband schneller, und die Hände der Arbeiterinnen flitzten hin und her, um den Erfordernissen des Akkords gerecht zu werden. Ihre Gesichter glühten vor Ehrgeiz, mit der Maschine Schritt zu halten.

Endlich verließen sie das muffige Zelt.

William S. Harrow atmete erleichtert auf.

Sie standen auf der Rückseite des Baues.

Der Perser führte sie zu einem weißlackierten Caravan.

„Ich weiß zwar nicht, was Sie sich davon versprechen, aber treten Sie ruhig näher", sagte Mirza Khan.

Die drei Beamten stiegen die kurze Leiter hinauf.

Earl Bumper pfiff anerkennend durch die Zähne.

Das Innere des Wagens war blitzsauber, die Einrichtung durchdacht und praktisch.

Der Bewohner mußte nichts vom Komfort einer zeitgemäßen Wohnung vermissen. Es gab Leute, die schlechter hausten.

„Darf ich Ihnen etwas anbieten?" fragte der Perser.

 Ein Blick des Chefinspektors ließ ihn verstummen.

Plötzlich fuhren die Männer zusammen.

Wie aus der Erde drang ein dumpfes Stöhnen an ihre Ohren. Jemand klopfte gegen Holz, wie eine Leiche an den Sargdeckel.

„Was, zum Teufel, ist das?" fragte Percy Brooks verwirrt.

„Das kommt aus dem Werkzeugkasten unter dem Trailer", meinte Earl Bumper nach einer Weile.

Wie der Blitz rannte er aus dem Anhänger.

Der Chefinspektor und der Arzt folgten ihm.

„Ein Brecheisen her!" brüllte der Sergeant.

Er begutachtete gerade das riesige Vorhängeschloß.

Percy, Brooks fand einen Hebel, wie die Arbeiter ihn beim Aufbau des Zeltes gebraucht hatten.

Der Sergeant setzte ihn an, brach den Werkzeugkasten auf.

Als er sich gespannt bückte, blickte er seinem Inspektor ins Gesicht, der einen Knebel im Mund trug und an Händen und Füßen gefesselt war.

Earl Bumper befreite ihn umgehend.

Er half Joe Burger auf die Beine nachdem der Inspektor mit Mühe sein enges Gefängnis verlassen hatte.

„Wo ist der Kerl?" brüllte Joe Burger.

Earl Bumper drehte sich um.

Die Stelle, wo eben noch Mirza Khan gestanden hatte, war leer. Der Perser war verschwunden.

Aus dem riesigen Zelt schlugen plötzlich Flammen.

Wahrscheinlich hatte Mirza Khan Feuer gelegt, um seine Schandtaten zu verschleiern und die Spuren zu vernichten.

„Romeo und Julia!" brüllte Joe Burger.

Er hetzte los, gefolgt von Earl Bumper.

Die Hitze war fast unerträglich.

„Jack the Ripper" stand wie eine Fackel im Raum.

Wie von Sinnen spurteten die beiden Beamten zu dem klassischen Liebespaar und retteten die beiden vor dem Flammentod.

***

Mrs. Sutton beschleunigte ihre Schritte. Die alte Dame hatte das Gefühl, verfolgt zu werden. Aber immer wenn sie anhielt, um zu lauschen, verstummte jenes leise schleifende Geräusch in ihrem Rücken.

Sehen konnte Mrs. Sutton nichts.

Nebelschwaden zogen durch die Regent Street, erstickten das spärliche Licht der Straßenlampen wie unter einem Watteschleier. Man konnte die Hand vor Augen nicht erkennen.

Mrs. Sutton kam von ihren Enkelkindern, mit denen sie den Jahrmarkt in Bloomsburry besucht hatte. Ehe sie die Kleinen wieder abgeliefert und sich auf den Heimweg gemacht hatte, war es später geworden als geplant.

Jetzt stand die alte Dame Höllenängste aus auf ihrem Weg von der Bushaltestelle bis zu jenem roten Reihenhaus in Soho, von dem sie allein ein Zimmer für sich selbst beanspruchte. Der Rest wurde an alleinstehende Personen vermietet, die sich einer strengen Hausordnung unterwerfen mußten.

Mrs. Sutton verstand keinen Spaß bei Besuchen nach zweiundzwanzig Uhr, verteilte die Post wie ein Kompaniefeldwebel und spionierte ihren zahlenden Gästen mit der Ausdauer einer sechzigjährigen gelangweilten Witwe nach, deren einziges Vergnügen es schien, die Leute in ihrer Umgebung auszuforschen, hinter ihre kleinen Geheimnisse zu kommen.

Zweimal hatte der Witwe eines früh verstorbenen Bahnschaffners ihr unermüdlicher Einsatz zum Wohle der Öffentlichkeit Lob und Anerkennung eingebracht. Denn einmal gelang es ihr, einen Taschendieb zu entlarven, der bei ihr untergekrochen war und sie durch sein tadelloses Benehmen geblufft hatte. Ein andermal gar kam sie einem Lehrer auf die Spur, der Schüler mißbrauchte, während er Nachhilfeunterricht zu erteilen vorgab. Er trieb es in beide Richtungen und erschwerte so die Ermittlungen der Witwe Sutton ungeheuer, die sich solcher Perfidie kaum gewachsen fühlte und Jahre brauchte, um sich von dem Schock ihrer Entdeckungen zu erholen.

Seitdem suchte Mrs. Sutton ihre Mieter mit noch größerer Sorgfalt aus, ließ sie Fragebogen ausfüllen und Referenzen bringen, ein Verfahren, dem sich die Mehrzahl der Zeitgenossen offenbar lieber entzog. Das machte sich im Rückgang der Geschäfte schmerzhaft bemerkbar.

Mrs. Sutton bewies Format und rückte nicht ab von ihren Prinzipien. Dann verzichtete sie lieber auf die Einnahmen.

Mit dem Ergebnis, daß sie zur Zeit nicht einen einzigen Herrn in ihrem kleinen Häuschen beherbergte und mit Schaudern daran dachte, ihre leere Wohnung betreten zu müssen, mit diesem hartnäckigen Verfolger im Nacken.

Es war zu spät, um einen Umweg über die Eckkneipe zu machen. Nirgends brannte mehr Licht in den Wohnungen.

Ihr Stock tippte mit seiner eisernen Spitze in immer schnellerer Folge auf das Straßenpflaster.

Schließlich begann Mrs. Sutton zu laufen.

Ihre schwarze Handtasche eng an den Körper gepreßt, den Hut auf ihren falschen Haarkranz drückend, hastete Mrs. Sutton durch die Nacht, atemlos, mit angstgeweiteten Augen.

Tausendmal auf ihrem Weg schwor sich Mrs. Sutton, nie wieder ein solches Wagnis einzugehen und verfluchte ihren Schwiegersohn, der es vorgezogen hatte, die abendliche Flasche Bier zu öffnen und sich vor den Fernsehapparat zu setzen, anstatt die alte Dame nach Hause zu kutschieren.

Mit Müh und Not, mehr tot als lebendig, erreichte die alte Dame ihr Haus, verhedderte sich in der Aufregung am Gartentor und stieß den bereitgehaltenen Wohnungsschlüssel mit Macht ins Schloß.

Auch hier bedurfte es eines zweiten Anlaufs, und damit schien Mrs. Suttons Schicksal besiegelt.

Das Schlurfen der Sohlen kam näher, eine dunkle Gestalt wuchs aus Nebel und Dunkelheit und schob sich auf die arme Frau zu, stumm, drohend.

Witwe Sutton setzte zu einem ihrer berühmten durchdringenden Schreie an, so spitz und grell, daß sie vor Jahren damit bei ihrem Mann erstaunliche Erfolge erzielt hatte.

„Madam, Sie haben Ihren Schirm im Bus stehen lassen", sagte der dunkelhäutige Fremde.

„Danke", krächzte Mrs. Sutton.

Sie schaute in ein ebenmäßiges Gesicht mit einem fast klassischen römischen Profil, starken schwarzen Augenbrauen und lebhaften Augen, die Temperament und Leidenschaft verrieten.

„Ich sehe, Sie vermieten auch Zimmer?" fragte der hilfsbereite Orientale.

Nun waren Exoten der Witwe bereits bei Tageslicht ein Greuel, zu solch ungewöhnlicher Stunde, bei dieser unheimlichen Witterung aber höchstens Anlaß, die Polizei einzuschalten.

Mrs. Sutton hatte bereits eine schroffe Erwiderung auf der Zunge, besann sich aber in letzter Sekunde eines Besseren und stammelte nur: „Ihre Papiere sind in Ordnung?"

„Natürlich, Madam", nickte der Perser.

„Dann kommen Sie morgen wieder."

„Ich brauche heute bereits ein Dach über dem Kopf", widersprach der Orientale. „Übrigens, mein Name ist Ali Tshanda. Hier ist mein Paß. Hier meine Aufenthaltsgenehmigung."

Mirza Khan verfügte über eine große Anzahl vorzüglich gefälschter Papiere und durfte mit Recht hoffen, unerkannt untertauchen zu können und ein ansprechendes Asyl zu finden.

„Bitte, nehmen Sie mich auf", sagte der Perser mit ungewohnter Demut und versuchte, gewinnend zu lächeln.

„Ich zahle für vier Wochen im voraus. Ich bin Student. Ich mache Ihnen keine Arbeit", setzte der Orientale nach.

Die Angst überwog, den Mann vor den Kopf zu stoßen, als Mrs. Sutton einwilligte.

Sie führte den späten Gast auf sein Zimmer.

„Was studieren Sie denn?" erkundigte sich Mrs. Sutton, noch im schwarzen Mantel.

„Psychologie. Ich habe mich auf die Grenzgebiete spezialisiert. Parapsychologie, vor allem", erwiderte der Perser.

„Halten Sie auch spiritistische Sitzungen ab, Mr. Tshanda?" fragte die Witwe neugierig.

In zahllosen Seancen hatte sie bereits versucht, Verbindung zu ihrem lieben Edward im Jenseits aufzunehmen. Aber ihr Mann hatte sich seit seinem Tod erstaunlich verändert. Er zeigte sich wenig folgsam, richtig verstockt. Mal verweigerte er jede Antwort, mal wurde er unverschämt.

„Nicht in dem Sinn, in dem Sie das Wort verwenden", korrigierte der neue Mieter mit der Nachsichtigkeit des Fachmannes, der in einem Laien ein leichtes Opfer gefunden hat.

„Würden Sie mir bei Gelegenheit eine Kostprobe geben?" bat Mrs. Sutton verschämt.

„Gern", nickte der Perser. „Aber heute abend bin ich müde. Sie entschuldigen. Hier ist das Geld für die ersten vier Wochen. Wenn es nicht reicht, sagen Sie es, bitte."

„Aber das ist doch nicht nötig", kicherte die Witwe und vereinnahmte den Betrag, der atemberaubend hoch ausgefallen war und Mrs. Sutton auf der Stelle davon überzeugte, einem jungen Mann aus bestem Haus gegenüberzustehen, der sich um Klassen von all den Alis und Omars und Bens unterschied, die bislang London unsicher gemacht hatten und bereits bedrohlich nahe an dieses Wohnviertel herangerückt waren.

„Gute Nacht, Sir", seufzte Mrs. Sutton und verschwand.

Mirza Khan aber ließ sich schwer in einen Sessel fallen.

Er zog die Schuhe aus, legte die Kleider bis auf eine Art Lendenschurz ab und hockte sich mit gekreuzten Beinen auf den billigen Teppich der Pension.

Mit einem Ruck streifte Mirza Khan das Haarnetz ab, das sein langes schwarzes Haar zurückgehalten hatte.

Er schloß die Augen und konzentrierte sich.

Dann begann er mit jenen Derwischübungen, die selbst im Orient seit Jahrzehnten bei strengster Strafe verboten sind und nur in geheimen Zirkeln betrieben werden.

Sein nackter Oberkörper wiegte sich im Takt einer unhörbaren Musik. Der Kopf pendelte schnell vor und zurück. Die langen Haare peitschten Brust und Rücken. Immer schwindelerregender wurde das Tempo.

Mitunter setzte der Kopf zu rasenden Kreiselbewegungen an.

Dann flogen die schwarzen Haarsträhnen wie ein Rad um das Haupt des Persers. Seine Augen zeigten das Weiße. Schaum stand vor seinem Mund. Sein Bewußtsein veränderte und erweiterte sich.

Die Übungen wirkten stärker als jedes Rauschgift und endeten für Anfänger oft im Wahnsinn oder in schmerzhaften epileptischen Anfällen, bisweilen mit dem Tod.

Der Perser vergaß die schmerzliche Niederlage, die er hatte einstecken müssen. Er gewann die alte Zuversicht zurück. Er würde Sheila Hasker wieder in seine Gewalt bringen. Dazu Winston Lord Hasker und seine Frau Sarah.

Mirza Khan grunzte vor Wollust, als er die Bilder seiner kommenden Erfolge an seinem geistigen Auge vorüberziehen ließ.

Er geriet immer mehr in Ekstase.

Schließlich sank er erschöpft zu Boden, lag flach auf dem Rücken, atmete kürz und hastig.

Er befand sich in einem gefährlichen Seelenzustand.

Die Exerzitien hatten ihn in einen Rausch versetzt, der ihn zu Höchstleistungen befähigte, die kein normaler Mensch jemals erzielen konnte.

Mirza Khan erhob sich.

Er öffnete das Fenster, starrte in die Tiefe.

Die Steinplatten des Weges lagen gut acht Meter unter ihm.

Mirza Khan sprang, ohne zu zögern, landete geschickt wie eine Katze und spürte nicht einmal ein Brennen unter den Fußsohlen. Er setzte seinen Weg fort, als sei nichts geschehen.

Dann verfiel er in eine Art Wolfstrab.

Er lief die Regent Street hinunter.

Mit traumwandlerischer Sicherheit fand er seinen Weg, steuerte Kensington an, wo die Menschen lebten, denen sein ganzer verzehrender Haß galt.

Der Perser fletschte die Zähne, als er an Winston Lord Hasker dachte, dem Mann, dem er einen grauenvollen Tod geschworen hatte.

Ecke Sloan Street stieß Mirza Khan mit einem Bobby zusammen.

„Entschuldigung, Sir", murmelte der Uniformierte, der mit Wucht gegen eine Hauswand geschleudert worden war.

Der Perser antwortete nicht.

Da hielt ihn der Polizist am Arm fest.

Der Bobby dachte an einen Rauschgiftsüchtigen.

Der starre Blick der fanatischen Augen im ausgemergelten Asketengesicht sprach für diese Annahme.

„Ist Ihnen nicht gut, Sir?" fragte der Beamte.

Unwillig machte sich Mirza Khan frei, schüttelte die schwere Hand ab wie einen Wassertropfen.

„Kommen Sie bitte mit", sagte der Uniformierte.

Der Perser nahm endlich Notiz von ihm.

Er baute sich auf.

Der Polizist griff zum Schlagstock.

Mirza Khan wich dem Hieb nicht aus, ließ den Knüppel von seinem Kopf abprallen und langte nur einmal hin.

Mit ungeheurer Gewalt bog er den Arm des Beamten um, erwischte den Bobby an der Kehle und brach ihm mit einem einzigen wilden Ruck das Genick.

In einem Anfall mörderischer Wut packte der Orientale sein lebloses Opfer und warf es auf den Balkon einer Wohnung, die im ersten Stock eines Mietshauses lag."

Mit schlenkernden Armen hing der Unglückliche über der Brüstung, während Mirza Khan seinen Weg stumm fortsetzte.

Er rannte durch den Nebel, Empor's Gate entgegen.

***

Drei Feuerwehren fuhren auf, um zu retten, was zu retten war. Aber der Perser hatte wohl vorgesorgt.

Allerlei leicht brennbare Stoffe ließen das Feuer immer wieder hell auflodern und zerstörten mit rasender Geschwindigkeit den Zeltbau und seine unglücklichen Geschöpfe.

Einige der Kreaturen, durch jahrelangen Mißbrauch verblödet, standen in den Flammen und lächelten selig.

Sobald das Feuer die dünnen Golddrähte erfaßte, die allein den Präparaten zu einem gespenstischen Leben verhalfen, verfielen die Mißgeburten einer sekundenlangen hektischen Betriebsamkeit, ehe sie zusammenbrachen.

Die Zuschauer, die sich am Tatort drängten, kreischten erschrocken auf, wenn eine der vermeintlichen Puppen dem Veitstanz verfiel und wie ein Mensch zugrunde ging.

Der angebliche Zauberschädel eines afrikanischen Zwergstammes riß knirschend die Kiefer auseinander und sang mit brüchiger Stimme ein altes englisches Volkslied.

Ein Fötus in einem dünnwandigen Glasgefäß durchlief in rasender Geschwindigkeit die ihm vorenthaltene Entwicklung und endete als zwergenhafter Greis mit einem Kinderkörper und einem mächtigen Wasserkopf. Mit einem irren Kichern starb das abstoßende Wesen. Zwischen den Zeltstangen flatterten zwei mächtige mexikanische Vampire hoch, bereits vom offenen Feuer angesengt, und stürzten kopfüber zu Boden.

Die Feuerwehr hatte alle Hände voll zu tun, um ein Übergreifen des Brandes zu verhindern.

Doc Brooks leistete Romeo und Julia Erste Hilfe.

Der Ambulanzwagen hatte Mühe, bis zu den Verletzten vorzudringen, trotz Blaulicht und Martinshorn.

„Ich fahre mit ins Krankenhaus!" rief William S. Harrow.

„Wir kümmern uns um Lord Hasker", erklärte Joe Burger. „Der Perser ist entkommen. Er wird seine Anschläge wiederholen."

Hinter der geschlossenen Tür signalisierte der Chefinspektor stumm sein Einverständnis.

Joe Burger und Earl Bumper strebten dem Dienstwagen zu, der am Rande des Rummelplatzes auf sie wartete.

„Das war knapp, Earl", lächelte der Inspektor dankbar.

Umständlich stopfte er sich eine Pfeife und qualmte munter drauflos, während der Hillman durch das nächtliche London raste, dem fernen Kensington entgegen.

„Werden Sheila Hasker und Roger Whitemoor durchkommen?" fragte der Sergeant bedrückt.

„Ich bin fast sicher", nickte Joe Burger. „Die anderen Figuren, die Mirza Khan dieser viehischen Tortur unterzogen hat, sind teilweise seit Jahren in seiner Gewalt. Die ständige Verfälschung der normalen menschlichen Hirnströme mit Hilfe der elektrischen Kabel hat ihre grauen Hirnzellen 'absterben lassen. Nach jeder Vorstellung trat das ein, was bei einem Epileptiker am Ende eines Anfalls eintritt: Zellen sterben ab, regenerieren nicht wieder, sind unrettbar verloren. Am Ende steht die unheilbare Krankheit. Hätten wir einige der unglücklichen Opfer dieses Verbrechers retten können, sie wären in geschlossenen Anstalten verschwunden, um dort einem traurigen Ende entgegenzudämmern."

„Mirza Khan ist eine Bestie in Menschengestalt", knirschte Earl Bumper. „Und was das schlimmste ist: Alle herkömmlichen Polizeimethoden müssen bei ihm versagen."

„Über eine Fahndungsaktion werden wir seiner bestimmt nicht habhaft", bestätigte der Inspektor und sog an der Dunhillpfeife. „Wir können nur versuchen, seine nächsten Schritte voraus zu ahnen. Wir müssen uns in seine Lage versetzen. In die Stimmung eines von krankhaftem Haß erfüllten Menschen, der zwei Opfer wieder herausgeben mußte und sich weiter vom Ziel seiner Wünsche entfernt sieht als je zuvor."

„Ich würde frontal angreifen", stieß der Sergeant hervor.

Langsam nickte der Inspektor.

„Wir können uns auf etwas gefaßt machen", meinte Joe Burger. „Noch heute nacht wird der Perser zuschlagen. Wir können von Glück sagen, wenn der Lord bei Sonnenaufgang noch lebt."

Wie zur Bestätigung der düsteren Prophezeiung brachte der Polizeifunk die Nachricht von der Ermordung eines Streifenpolizisten, der mit gebrochenem Genick auf dem Balkon eines Hauses gefunden wurde, obgleich die Tat, nach allen sichergestellten Spuren zu schließen, zu ebener Erde verübt worden war.

Der Sprecher bezeichnete es als ein Rätsel, wie die Leiche in den ersten Stock gelangt war.

„Das kann ja heiter werden", meinte der Fahrer.

Seine Stimme zitterte.

Nebel verhüllte die Straßen. Suchscheinwerfer kamen ihnen entgegen. Bäume tauchten auf, wie in Watte gehüllt. Es war schwer, die Fahrbahn einzuhalten.

„Ein Wetter wie geschaffen für die dunklen Absichten des Persers", seufzte Joe Burger.

Er fieberte dem Ende der Fahrt entgegen. Der Polizist am Lenkrad tat sein Bestes. Trotzdem brauchten sie für die neun Meilen die doppelte Zeit als gewöhnlich.

Joe Burger eilte voraus.

Er betätigte die Klingel.

John, der Butler, öffnete und verbeugte sich steif.

„Ihren Hut, bitte, Sir", murmelte er, ohne eine Miene zu verziehen. „Die Herrschaften halten sich in der Bibliothek auf. Sie gestatten, daß ich vorangehe."

John war ein hagerer Mann mit einem bleichen Gesicht und von unbestimmbarem Alter. Sein Haar lichtete sich bereits auf dem Hinterkopf.

Der Inspektor folgte den weißen Handschuhen, die selbst dort nicht zu übersehen waren, wo auf dem langen Korridor nur spärliches Licht brannte.

In dem weiten Gebäude mit der unübersehbaren Zimmerflucht herrschte eine Grabesruhe.

„Bitte, treten Sie ein, Sir", sagte John mit ausdruckslosem Gesicht, nachdem er den späten Gast angemeldet hatte.

„Haben Sie Erfolg gehabt, Inspektor?" fragte Winston Lord Hasker, der einen grünseidenen Hausmantel trug.

Joe Burger berichtete ihm kurz von der Durchführung der Suchaktion. Lady Hasker und ihr Gatte hörten gespannt zu.

„Gott sei Dank", atmete der Lord auf, als er erfuhr, daß seine Tochter gerettet sei.

Gleich darauf verdüsterte sich seine Miene wieder. Er vermied es, seine Frau Sarah anzusehen, während er beklommen fragte: „Mirza Khan ist noch auf freiem Fuß?"

„Leider", bestätigte Joe Burger. „Wir haben Ihre Tochter selbstverständlich im Hospital unter Polizeischutz gestellt. Doc Brooks betreut Sheila und Mr. Whitemoor."

„Sie kommen aber auch nicht ganz zufällig, Inspektor?" meinte der Lord gefaßt.

„Der Fahrer, mein Assistent und ich werden dafür sorgen, daß es in Ihrem Haus ruhig bleibt."

„Und Sie glauben, Sie können für meine Sicherheit garantieren, Inspektor?"

Lord Hasker stand an der Hausbar.

„Was trinken Sie?" fragte er, noch ehe Joe Burger geantwortet hatte und hob erstaunt die Augenbraue, als der Inspektor dankend ablehnte.

Dafür griff Earl Bumper zu, der mit dem Fahrer erschien.

Joe Burger ließ seinem Assistenten kaum eine Verschnaufpause. Der Inspektor schickte Bumper und Collins, den Fahrer, los, um sämtliche Fenster zu schließen und alle Türen zu verriegeln.

„Belagerungszustand", versuchte Winston Hasker zu scherzen, aber niemand reagierte so auf seine Worte, wie er es gehofft hatte. Da schenkte sich der Lord schleunigst einen Whisky nach.

„Seit die Schotten ihren Whisky auf Metallfässer ziehen, ist er nur noch die Hälfte wert, nicht wahr?" machte der Lord im Small Talk, um eine peinliche Gesprächspause zu überbrücken, während jeder den eigenen Gedanken nachhing.

Joe Burger nickte stumm.

Er war sich darüber im klaren, daß alle Vorsichtsmaßnahmen, die er ergriff, im Grunde unzulänglich waren.

Er hatte sich inzwischen von den übernatürlichen Kräften des Persers zur Genüge überzeugen können. Diesem Mann war mit herkömmlichen Methoden einfach nicht beizukommen.

Den Inspektor hätte es nicht gewundert, wenn Mirza Khan plötzlich kaltlächelnd durch eine Wand hereingekommen wäre, um seinen Rachegelüsten zu frönen.

Joe Burger mußte nach zwei Seiten kämpfen.

Wieweit standen die Bewohner dieses Hauses noch unter dem hypnotischen Einfluß des dämonischen Persers?

Der Inspektor billigte seinen Schutzbefohlenen nicht mehr Vernunft zu als unmündigen Kindern und sorgte dafür, daß immer ein Beamter das Ehepaar beaufsichtigte.

Was war mit John, dem Butler?

Joe Burger konnte nur hoffen, daß der Mann keine Dummheiten machte, und mußte sich auf Stichproben verlassen. Denn selbstverständlich wagte es der Angestellte nicht, vor seinen Herrschaften ins Bett zu gehen. Auch wenn der Lord ihn fortgeschickt hätte, wäre John in der Nähe geblieben, um sich vielleicht doch noch einmal nützlich machen zu können. Er hätte es mit seiner Berufsehre nicht vereinbaren können, seinen Arbeitgeber in dieser kritischen Situation sich selbst zu überlassen.

John hielt sich vorwiegend in der Küche auf, deren Fenster und Tür auf den Park hinausgingen und beobachtete die Reihe Garagen, neben der sich zwei rote gestampfte Tennisplätze befanden.

Die Uhr in der Vorhalle schlug vernehmlich Mitternacht.

Die Beamten hörten in der Bibliothek den Polizeifunk ab.

Winston Lord Hasker betrank sich. Offenbar streikten seine Nerven endgültig.

Lady Hasker saß still in einer Couchecke und versuchte sich durch Stricken zu beruhigen, um ihre Gedanken von dem schrecklichen Verhängnis abzulenken, das diesem Haus drohte.

Denn längst mußte der Perser sich in der Nähe aufhalten und bereitete sicher eines seiner teuflischen Attentate vor.

Joe Burger bewahrte Fassung.

Kaum war der zwölfte Schlag der Uhr verklungen, als sich die Tür zur Bibliothek knarrend öffnete.

Die Köpfe flogen herum wie an einer Schnur gezogen.

Aber es war nur der Butler, der einen kleinen Imbiß servieren wollte. Er balancierte einen Teller mit Sandwiches und Königinpasteten.

„Meine Leibspeise", strahlte Lord Hasker.

„Der gute John", lächelte Sarah Hasker.

Der Butler machte die Runde.

Earl Bumper und sein Kollege Collins schmausten bereits, als John dem Inspektor auflegen wollte.

„Ich kann jetzt nicht essen", schüttelte Joe Burger entschieden den Kopf, während John ihn bedrängte, als habe er ein persönliches Interesse daran, daß jeder die mit Pilzen gefüllte Speise zu sich nehme. Da er aber in seinem Drängen nicht nachließ und auch Lord Hasker seinen Gast aufforderte, kräftig zuzulangen, gab Joe Burger nach.

Aber er nahm nur aus Höflichkeit ein paar Bissen.

John betrachtete ihn stumm.

Plötzlich veränderte sich seine Physiognomie.

Das bleiche Gesicht nahm eine dunkle Tönung an, die Knollennase streckte sich zu dem römischen Profil, das Mirza Khan gehörte. Jeder erkannte sofort den Perser, aber nur Joe Burger zeigte sich beunruhigt.

Unter der Wirkung der beigemengten Droge benahmen sich die übrigen wie Betrunkene.

Die Tür flog auf, und fröhliche Masken füllten den Raum.

Voran tanzte ein Bajazzo, der dem Butler John nicht unähnlich sah. Ein ertrunkenes Mädchen mit Algen im Haar setzte sich auf Earl Bumpers Schoß, saugte sich an seinen Lippen fest.

Der Bajazzo organisierte die Musik.

Vier Gehängte, von denen einer noch den Rest des Stricks um den Hals trug, spielten auf. Sie beherrschten ihre Instrumente hervorragend. Geigenmusik erfüllte die Räume, drang in den entferntesten Winkel des stillen Hauses, das einen solch makabren Ball noch nicht erlebt hatte.

Ein Scheintoter beklagte sich bei Lady Hasker über sein Schicksal, wurde aber von einem Selbstmörder mit blauem Gesicht verjagt, der die alte Dame übermütig zum Tanz holte.

Collins schwenkte eine indische Bajadere im Kreis, die eine frische Wunde am Hals hatte. Der Schnitt ging von einem Ohr zum anderen.

In der Ecke beging ein japanischer Dichter Harakiri.

„Halt!" brüllte Inspektor Joe Burger.

Eine Mulattin, geteert und gefedert, tanzte mit dem Lord aus dem Saal. Die Frau trug noch die Spuren erbarmungsloser Peitschenhiebe auf dem nackten Rücken.

Ein Brandmal des Ku-Klux-Klan verunstaltete ihre Brust.

Joe Burger versuchte sich zu dem Lord vorzukämpfen, aber ein Wall von Leibern versperrte ihm den Weg.

Die Gestalten fühlten sich alle so weich und unwirklich an, daß Ekel in Burger aufstieg. Es schien ihm, als habe der Perser sich auf dem Friedhof Unterstützung geholt.

Ein kongolesischer Leopardenmensch mit bluttriefenden Tatzen, in das Fell des Tieres gehüllt, das dieser Geheimsekte den Namen gegeben hatte, stieß den Inspektor zurück.

Zwei westafrikanische Duk-Duk-Tänzer wirbelten um Burger herum. Ein Schamane schwang drohend die Knochenrassel.

Im Triumph trugen vier Männer in Wehrmachtsuniform Lady Sarah hinaus und legten einen ohrenbetäubenden Stechschritt auf das spiegelnde Parkett.

„Geben Sie sich geschlagen, Inspektor", flüsterte Mirza Khan. „Vielleicht ist es ein Fehler, daß ich Sie heute nacht nicht töte. Aber irgendwie gefallen Sie mir. Sie waren ein beachtlicher 'Gegner. Leben Sie wohl. Wir werden uns nicht wiedersehen. Dies ist die Nacht der Rache. Ihr Team auserwählter Wissenschaftler, die sich um Sheila Hasker kümmern, wird noch schmählicher versagen. Ich hole mir meine Opfer und verlasse England. Die Stunde ist gekommen. Der Racheschwur des Gurus wird erfüllt.

Plötzlich war Joe Burger unfähig sich zu rühren.

Der Perser hatte ihn nur leicht an der Schläfe berührt.

Untätig schaute Joe Burger zu, wie der Perser mit seinem obskuren Gefolge verschwand.

Earl Bumper und Collins, der Fahrer, hockten bleich und erschöpft auf der Couch.

Der Sergeant schüttelte unwillig den Kopf.

„Wir müssen zum Hospital", sagte Joe Burger mit schwerer Zunge, konnte sich aber nicht vom Platz bewegen.

Unter Aufbietung aller Kraft schob er einen Fuß vor.

„Sheila Hasker ist in Gefahr", sagte der Inspektor eindringlich, aber Collins legte sich einfach auf die Erde, während Earl Bumper in ein irres Gelächter ausbrach.

„Da ist ja der Perser", kreischte Earl Bumper.

Sein ausgestreckter Finger zeigte auf den Inspektor.

„Wie klein und häßlich er ist", kicherte der Sergeant. „Und wir haben uns solche Sorgen gemacht."

Plötzlich wurde Earl Bumper wütend.

„Jetzt mache ich den Kerl fertig", drohte er.

Bumper torkelte zur Stirnwand des Raumes, riß ein Gurkha-Messer von der Wand. Die blanke Klinge pfiff durch die Luft.

Wild um sich schlagend, marschierte der Sergeant auf seinen Vorgesetzten zu, um ihn zu vierteilen.

War es die drohende Gefahr, oder ließ die Kraft des Bannes nach, unter der Joe Burger stand? Er spürte, wie die Erstarrung wich, seine Glieder sich wieder bewegen ließen, den verzweifelten Befehlen des Hirns Folge leisteten.

Der Inspektor wich aus.

Earl Bumper fiel über einen Stuhl.

Wütend rappelte er sich auf.

Er fixierte den Gegner.

Dann rannte er los, das Messer vorgestreckt, als wolle er Joe Burger an die Wand nageln.

Der Inspektor trat zur Seite.

Seine Handkante zischte durch die Luft, landete mit einem federnden Schlag auf dem ungeschützten Genick des Sergeants.

Earl Bumper fiel wie ein gefällter Baum.

Das Messer entglitt seiner kraftlosen Hand, schepperte über den Boden und landete vor dem Kamin.

Joe Burger schleppte den Bewußtlosen in die Küche, fesselte ihn an einen Stuhl, den er mit Hilfe einer Wäscheleine am Fensterkreuz anband.

Mit baumelndem Kopf hing der Sergeant auf seinem Sitz.

Der Inspektor versorgte mit fliegender Hast Collins.

Er nahm ihm den Wagenschlüssel ab.

Joe Burger rannte zu dem altersschwachen Hillman.

Der Nebel hatte sich gelichtet.

Der Inspektor raste los.

***

Percy Brooks bemühte sich pausenlos um seine beiden Patienten, die in Einzelzimmern des St. James Hospital lagen.

Eine Reihe von Fachärzten assistierte ihm.

Ein Chemiker beseitigte die Lackschicht von den Körpern. Er mußte erst herumexperimentieren, ehe er das richtige Gegenmittel fand.

Er schaffte soviel wie möglich von dem rätselhaften Stoff beiseite, um ihn später in seinem Labor zu analysieren.

„So etwas habe ich noch nicht gesehen", meinte der bebrillte Naturwissenschaftler. „Das Zeug ist wirksamer als alles, was die alten Ägypter zur Einbalsamierung verwandten. Wenn es mir gelingt, die Mixtur genau zu bestimmen, könnten wir eines Tages darauf verzichten, Menschen einzufrieren. Dies hier ist ungleich besser und wohl auch unkomplizierter."

Percy Brooks maß die Hirnströme der Patienten.

Er nickte zufrieden.

Kreislaufstärkende Spritzen wurden verabreicht.

Ein Chirurg entfernte die feinen Golddrähte aus den Köpfen der Patienten. Danach trat eine deutliche Besserung ein.

Als alles vorüber war, wachte erstaunlicherweise zuerst die zarte Sheila Hasker auf, Während der drahtige Ingenieur noch regungslos in den Kissen lag.

Verständnislos schaute sich das Mädchen um.

Percy Brooks konnte sie beruhigen.

Sheila Hasker atmete auf.

„Ich hatte einen furchtbaren Traum", bekannte sie.

Der Arzt hütete sich, sie mit der Wirklichkeit zu konfrontieren. Das Mädchen brauchte Schonung.

Aufatmend überließ Doc Brooks einer Schwester den Platz am Krankenbett.

Er ging auf den stillen Korridor und rauchte, eine Zigarette. Ein tiefes Gefühl der Befriedigung erfüllte ihn. Ärztliche Kunst hatte den magischen Methoden des Persers ein Schnippchen geschlagen und ihm seine Opfer entrissen.

Der uniformierte Polizist, der auf dem Gang stand, grüßte respektvoll den Mann im weißen Kittel.

Zufrieden stieß Percy Brooks den Rauch durch die Nase.

„Möchten Sie eine Tasse Tee, Doc?" erkundigte sich eine Nachtschwester, die einen Servierwagen vor sich herschob.

„Gerne", nickte Percy Brooks.

Auch der Bobby hätte kein Engländer sein dürfen, um das Angebot abzuschlagen.

Er schlürfte das heiße Getränk, immer ein Auge auf die weißlackierte Tür gerichtet, hinter der Sheila Hasker lag.

Der Polizist brach noch vor Percy Brooks zusammen.

Die falsche Schwester zerrte die Betäubten in den Lift und fuhr mit ihnen in den Keller des Krankenhauses.

Die Experten im Zimmer von Roger Whitemoor, die ihre Behandlung weitgehend abgeschlossen hatten, gerieten sich plötzlich heftig in die Haare.

Sie diskutierten eine strittige Fachfrage so temperamentvoll, daß sie aus Ermangelung anderer Argumente beinahe mit den Fäusten aufeinander losgegangen wären.

Bei dem Durcheinander blieb es den Krankenschwestern verborgen, daß ein Auto dicht unter dem Fenster des Zimmers vorfuhr, in dem die Tochter des Lords untergebracht war.

Der Raum lag zu ebener Erde.

Mirza Khan stieß den Fensterflügel auf und betrachtete die Schlafende so intensiv, daß sie unruhig wurde.

Wie in Trance führte Sheila Hasker den stummen Befehl des Persers aus, erhob sich und warf ihren Mantel über.

Mit traumwandlerischer Sicherheit kletterte Sheila auf die Fensterbank und von dort auf das Wagendach.

Ohne zu zögern, setzte sie sich stumm neben den Fahrer, einen blatternarbigen Mongolen, der nur ein Auge hatte.

„Los", befahl der Perser triumphierend, der auf dem Rücksitz hockte.

Die schwarze Limousine rollte los, verließ das eingezäunte Gelände und gelangte auf die Guilford Street.

Die Straßen waren wie ausgestorben.

Ein Streifenpolizist schaute gelangweilt dem einsamen Wagen nach, der ihn passierte.

Es regnete leicht.

An einem Hochhaus zuckte die Neonreklame auf, blutrot, und überschüttete den Wagen samt Insassen mit ihrem aufdringlichen Licht. Es sah aus, als raste das Gefährt durch ein Meer von Blut.

***

Chefinspektor William S. Harrow bekam einen Tobsuchtsanfall, als er die Nachricht hörte.

Er zitierte seine Mannschaft in sein Büro im sechsten Stock von New Scotland Yard.

Im allgemeinen schätzte der Chefinspektor die herrliche Aussicht auf den St. James Park, aber diesmal starrte er aus dem Fenster, ohne wirklich etwas bewußt wahrzunehmen.

Seine Hände lagen auf dem Rücken.

Er wartete, bis Joe Burger, Earl Bumper und Doc Percy Brooks Platz genommen hatten.

Dann wirbelte der schwere weißhaarige Mann herum.

„Offenbar genügt es Ihnen nicht, sich selber lächerlich zu machen", sagte Harrow mit echt britischem Understatement. „Sie müssen den Zeitungsfritzen auch noch auf die Nase binden, daß ich das ORB leite und die Verantwortung trage für alle Aktionen. Ich hoffe, Sie fühlen sich jetzt besser, wo Sie sich auf meine Kosten reingewaschen haben."

„Sie irren, Chef", konterte Joe Burger. „Keiner von uns hat die Presse informiert."

„Nun, ist ja auch egal", fuhr William S. Harrow fort, schon halb besänftigt. „Aber wir kommen nicht daran vorbei, daß wir eine furchtbare Schlappe erlitten haben. Allein der Perser hat sein Ziel erreicht. Lord Hasker ist samt Gattin und Tochter verschwunden."

„Wir werden unser Bestes tun", versprach Earl Bumper.

„Ein Streifenpolizist hat in der fraglichen Zeit einen schwarzen Rolls-Royce gesehen, der Richtung Kings Cross Station fuhr", berichtete Joe Burger.

„Das ist nicht viel", schnaubte der Chefinspektor.

„Der Wagen ist ziemlich auffällig", warf der Sergeant in die Debatte und massierte sein schmerzendes Genick. „Wir werden herausfinden, wann und wo er noch aufgetaucht ist."

„Schließlich muß er auch einmal tanken", fügte Joe Burger hinzu. „Ich bin da zuversichtlich."

„Vielleicht bringt der Aufruf zur Mitarbeit der Bevölkerung einen Erfolg", sagte Percy Brooks und putzte seine Brille.

Wie als Bestätigung dieser' Theorie tauchte ein Uniformierter aus der Fernschreibzentrale auf.

Er reichte dem Chefinspektor eine Nachricht, die den Vermerk „OP" trug, Operation Immediate. Das bedeutete eine der höchsten Vorrangstufen im Fernschreibverkehr.

„Da hat sich eine gewisse Mrs. Sutton auf ihrem zuständigen Revier gemeldet und angegeben, bei ihr habe sich vergangene Nacht ein Perser eingemietet", gab Harrow bekannt. „Die Beamten haben seine wenigen Habseligkeiten inspiziert, unter anderem dabei einen persischen Paß auf den Namen Mirza Khan gefunden. Sie haben alles beschlagnahmt. Ein Streifenwagen bringt die Utensilien vorbei, die unser Mann zurückgelassen hat."

Auf Harrows Gesicht zeigten sich hektische rote Flecken.

Offenbar hatte den Chefinspektor das Jagdfieber gepackt.

„Der Spurensicherungsdienst könnte vielleicht Fingerabdrücke feststellen", meinte Inspektor Burger. „Ich traue dem Perser grundsätzlich alles zu. Daher sollten wir uns so früh wie möglich Merkmale sichern, an denen wir ihn im Bedarfsfall identifizieren könnten."

William S. Harrow nickte und griff zum Telefon.

Mit Stentorstimme gab er seine Anweisungen.

Dreißig Minuten später ließ sich ein Streifenführer melden, der die Habseligkeiten des Mirza Khan alias Tshanda brachte, eine billige Aktentasche voller Krempel.

„Was ist das für ein merkwürdiger Schlüssel?" fragte Sergeant Bumper.

„Sieht aus, als gehöre er zu einem Burgtor", meinte Joe Burger gleichgültig.

Dann sprang er plötzlich auf wie elektrisiert.

„Die Limousine ist nach Norden gefahren, nicht wahr?" rief Joe Burger. „Kings Cross Station liegt am York Way! Die Spur führt nach Schottland, meine Herren."

Er tippte mit dem Finger auf die Wandkarte.

„Das wäre möglich", bestätigte Earl Bumper.

Er hatte noch ein schlechtes Gewissen und gab sich lammfromm.

Zunächst hatte der Sergeant seinem Inspektor nicht glauben wollen, als ihm Burger den Angriff schilderte. Dann hatte Bumper dem Pilzgericht die Schuld gegeben, das tatsächlich Halluzinationen verursacht hatte und ihn soweit gebracht hatte, Amok zu laufen.

Earl Bumper rief die Fahrbereitschaft an, um einen Dienstwagen anzufordern. Wie üblich gab es Ärger. Lee Atkins wollte die Anmeldung immer vierundzwanzig Stunden vor der Abfahrt haben. Als wenn das bei diesem Job möglich gewesen wäre.

William S. Harrow unterschrieb inzwischen den Fahrbefehl.

Die Mühle der Bürokratie klapperte munter vor sich hin.

„Wollen Sie nicht mitkommen?" erkundigte sich Joe Burger.

„Ich?" riß der Chefinspektor die Augen auf. „Bestimmt nicht. Die Zeiten sind vorbei. Ich sehne mich nicht nach dem Außendienst. Ich ziehe es vor, die heiße Front den Jüngeren zu überlassen. Ich wünsche Ihnen von Herzen Glück!"

„Danke", lächelte Burger. „Dann nichts wie los.

Sie verließen das Office, fuhren mit dem Lift ins Erdgeschoß und liefen zum Wagen.

Türen knallten, und mit quietschenden Reifen verließ das Polizeiauto den betonierten Hof von New Scotland Yard.

***

In dem schottischen Dorf Armadale in den Fintry Hills herrschte helle Aufregung. Die Feste Gryfe, ein altes Räubernest aus dem 16. Jahrhundert, hatte einen neuen Herrn gefunden, der sogar eine Jahrespacht im voraus zahlte.

Seit Wochen schon hatten die Handwerker des Ortes die Ruine instand gesetzt - im Auftrag eines Maklers, der sich hütete, seinen Klienten preiszugeben.

Dann tauchte die Vorhut auf, eine Gruppe von fünf Asiaten.

Von den Eingeborenen kritisch bestaunt, richteten sie sich auf der sagenumwobenen Burg ein. Sie ließen unglaubliche Mengen von Lebensmitteln heraufschaffen, als bereiteten sie sich auf eine lange Belagerung vor.

Neugierige erfuhren auf plumpes Drängen, daß es sich um eine Gruppe von Wissenschaftlern handelte, die in der Einsamkeit des Bergnestes einen Auftrag der UNO ausführte.

Die Leute staunten nicht schlecht.

Die Geschäftsleute waren über die neue Situation sehr beglückt, stieg ihr Umsatz doch sprunghaft an, auch, wenn es sich um so abwegige Bestellungen handelte wie Curry, Mangofrüchte und zentnerweise Reis.

Die Leute zerrissen sich die Mäuler, denn Abwechslung gab es kaum in dieser Einöde. Das Problem wurde von allen Seiten beleuchtet.

Ein alter Veteran warnte davor, das schöne Schottland zu einem Tummelplatz für Fremde zu machen und nannte es eine Schande, daß der alte Hausherr, ein schottischer Adeliger, der längst in Kanada Rennpferde züchtete, sich so leicht von seinem Stammsitz habe trennen können.

Clyde Carron, der Veteran, war es auch, der die dunkle Limousine bemerkte, die zu nachtschlafender Zeit die engen Kurven zur Burg nahm.

Carron verspürte Schmerzen in seinem Beinstumpf, ein Zeichen, daß das Wetter umschlagen würde, und hatte sich von zu Hause fortgestohlen. Böse Zungen allerdings behaupteten, er habe wie üblich wildern wollen.

Jedenfalls hatte er und kein anderer die Beobachtung gemacht.

Er berichtete von einem Inder oder Pakistani, oder was immer es gewesen sei, der mit einem hübschen Mädchen ausgestiegen sei.

Dieses Mädchen sei dem Fremden völlig willenlos gefolgt.

Der Kriegsversehrte legte eine Pause ein, um die Spannung zu erhöhen und sog heftig an der Pfeife mit dem zerbissenen Mundstück, der er gewaltige Rauchwolken entlockte.

Seine Rechte umklammerte den Henkel des Bierglases.

Alle Gäste starrten auf Carron, und er genoß es, endlich einmal wieder im Mittelpunkt zu stehen.

„Der Fahrer, ein einäugiger Mongole, der wie der Leibhaftige aussah mit seinem pechschwarzen Tartarenbart", fuhr Carron fort, „brachte ein älteres Ehepaar in die Festung."

Der Dorfgendarm, Konstabler Kilsyth, unterbrach sein Dartspiel. Den buntgefiederten Wurfpfeil in der Hand, kam er näher.

Der stiernackige Mann schnappte sich einen Stuhl und setzte sich rittlings darauf.

„Hat er Gewalt angewendet?" fragte der Uniformierte.

„Eigentlich nicht", mußte Carron einräumen, „aber seine Art gefiel mir nicht. Einmal schubste er die alte Dame, die ihm nicht schnell genug ging. Eine feine Frau. Sicher ziemlich reich, so wie sie gekleidet war."

„Er stieß sie?" forschte der Polizist ungläubig und zwirbelte seinen prächtigen Schnurrbart.

„Das tat er", behauptete der Invalide. „Er brachte die alten Leute über die Zugbrücke, und im Innenhof lärmten Hunde. Wofür brauchen UNO-Wissenschaftler Bluthunde?"

„Woher weißt du, daß es Bluthunde waren?" setzte der Konstabler nach. „Du kannst doch sonst kaum einen Kanarienvogel von einem Spatzen unterscheiden

„Mit Hunden kenne ich mich aus", beteuerte Carron hartnäckig. „Ich war in Indien Hundeführer. Damit haben wir die Aufständischen aufgespürt und gejagt."

„Meinetwegen auch das", meinte Kilsyth nachdenklich und rückte unentschlossen sein Koppel zurecht.

„Du solltest dort einmal nach dem Rechten sehen", drängte der hemdsärmelige Wirt, Lester Kirkin.

„Eine Handhabe gibt es nicht", entschied der Konstabler. „Ihr seid doch nur neugierig, und ich soll euch die Kastanien aus dem Feuer holen, damit ihr neuen Gesprächsstoff habt."

„Und wennschon", brummte der Gastwirt. „Es kann nie schaden, wenn du die Dinge unter Kontrolle behältst. Du sagst einfach, du wolltest mal nach den neuen Bürgern von Armadale schauen und dich überzeugen, daß sie wohlversorgt sind."

„Ich tu's", versprach Kilsyth und erhob sich.

Bis auf wenige Gäste drängten alle Anwesenden nach, schauten dem Polizisten zu, der sich umständlich Hosenspangen anlegte, ehe er auf sein Dienstfahrrad kletterte und sich mächtig in die Pedalen legte, um die Steigung zu schaffen.

Bald mußte er wieder absteigen. Er marschierte kurzerhand eine Abkürzung, das Rad geschultert.

Sein Weg führte ihn durch einen herbstlichen Mischwald. Vorjähriges Laub raschelte unter seinen derben Schuhen.

Es ging bereits auf den Abend zu. In einer Stunde mußte die Dunkelheit hereinbrechen.

Kilsyth begann das Abenteuer zu verfluchen, auf das er sich eingelassen hatte. Aus dem abendlichen Kartenspiel würde diesmal nichts werden.

Der Konstabler arbeitete sich schnaufend den Hang hinauf.

Das Unterholz und endlose Felder mannshohen Farnkrauts machten ihm zu schaffen.

Bisweilen tauchten über ihm die Burgzinnen auf. Rauch zerfaserte in der Luft.

Unter ihm lag Armadale, ein Gewirr schiefer roter Dächer und winkliger Gassen am Flußlauf des Endrick, der viele Meilen weiter östlich in den Loch Lomond mündete.

Unter anderen Umständen hätte der stämmige Konstabler diesen Spaziergang zu schätzen gewußt. Er versah gerne in diesem Dorf seinen Dienst und durchstreifte in seiner Freizeit die umliegenden Wälder.

Aber diesmal stand er unter Zeitdruck. Er legte keinen Wert darauf, den Rückweg im Dunkeln anzutreten. Dafür gab es zu viele Serpentinen und Schlaglöcher.

Kilsyth schaffte es in Rekordzeit.

Verschwitzt und keuchend nahm er die letzten achtzig Yard, die ihn von der Zugbrücke trennten.

Der Konstabler brachte seine Uniform in Ordnung, glättete das wellige Haar und setzte die Dienstmütze auf. Er wartete, bis er wieder zu Atem gekommen war.

Dann ergriff er entschlossen den Klopfer, einen Eisenring, der im Maul eines Löwen steckte, und bediente ihn.

Dumpf hallten die Schläge über den leeren Hof.

Es dauerte eine Weile, ehe sich ein Klappfenster im Turm quietschend öffnete und ein schlitzäugiges Gesicht erschien.

„Was kann ich für Sie tun, Mister?" erkundigte sich eine Falsettstimme.

„Ich hätte gern Ihrem Chef meine Aufwartung gemacht", lächelte der Polizist, der seinen Wortschatz gewaltig strapazieren mußte, um nicht anzuecken. Mit seinen schottischen Bergbauern, Ziegenhirten und Knechten pflegte er in einem anderen Ton zu verhandeln.

„Mr. Botsawana ist in einer wichtigen Konferenz", erklärte der Chinese bedauernd. „Ist es sehr wichtig?"

„Wichtig genug", brummte Kilsyth störrisch. „Wollen Sie bitte öffnen, Mister?"

Der Konstabler trat zurück und beobachtete mit Befriedigung die Zugbrücke, die sich knarrend senkte.

Schließlich hatte er den weiten Weg nicht zurückgelegt, um sich bereits am Tor abspeisen zu lassen.

Quietschend schwang das eisenbeschlagene Portal zurück.

Der Konstabler lehnte sein Fahrrad an die Mauer des Wassergrabens und betrat den holprig gepflasterten Hof der Burg.

Grüßend legte er die Hand an die Mütze.

Der Chinese trippelte schweigend voraus.

Sie gelangten in den Rittersaal.

An der langen Tafel waren fünf Personen versammelt.

Sie studierten endlose Statistiken und blickten nicht auf, als der unerwartete Besuch eintrat.

Nur Botsawana erhob sich geschmeidig.

Die Augen des Persers glühten.

„Kilsyth", murmelte der Konstabler.

Auch der Perser nannte den Namen, den er sich nach seiner Flucht aus London zugelegt hatte.

„Womit kann ich dienen, Inspektor?" fragte der Perser.

Kilsyth lächelte geschmeichelt.

„Ich wollte nur meinen Antrittsbesuch machen", meinte er verlegen. „Ich bin gewissermaßen der Polizeichef von Armadale."

„Sehr gut", erwiderte der Perser gleichgültig. „Haben meine Leute etwas ausgefressen?"

„Natürlich nicht", versicherte der Polizist schnell. „Sie kommen ja gar nicht ins Dorf. Aber da sind gewisse Gerüchte aufgetaucht, die ich überprüfen möchte."

Die Augenbrauen des Persers schnellten in die Höhe.

„Was für Gerüchte?"

„Es handelt sich um drei Personen, die nicht freiwillig nach Gryfe gekommen sein sollen", stotterte Kilsyth.

Er marschierte jetzt direkt auf sein Ziel los.

Diplomatie war nie seine starke Seite gewesen.

Der Perser verblüffte den Polizisten durch ein lautes Lachen.

„Da haben Sie allerdings recht", bestätigte er fröhlich.

„Wie meinen Sie das, Sir?" fragte Kilsyth erstaunt.

„Wir beschäftigen uns mit medizinischen Problemen, und zwar mit gewissen Verhaltensweisen von Schizophrenen. Die drei sind gewissermaßen unsere Versuchsobjekte."

„Die sind nicht bei Verstand?" vergewisserte sich" der Konstabler erleichtert.

„So kann man es nennen", nickte der Perser ernst.

„Dann bitte ich um Entschuldigung, Sir", beteuerte Kilsyth. „Aber wissen Sie, hier ist so wenig los und so selten Gelegenheit, sich zu bewähren, daß ich dachte…"

„Niemand nimmt Ihnen das übel, Konstabler. Aber wenn Sie uns jetzt entschuldigen würden. Wir haben zu arbeiten."

„Ich bringe Sie hinaus", dienerte der Chinese.

Kilsyth grüßte schneidig.

Er legte eine perfekte Kehrtwendung hin und verließ den Raum mit der gewaltigen Eichentafel, auf der verschiedene Silberleuchter flackerndes Licht spendeten.

Kilsyth wußte nicht, ob er erleichtert oder Verärgert sein sollte. Ein wenig plagte ihn schon der Ehrgeiz, und eigentlich wäre es ihm lieber gewesen, er hätte ein Verbrechen aufgedeckt, etwa eine Entführung oder ähnliches.

Fünf Minuten später stand der Konstabler wieder jenseits der unüberwindlichen Mauer. Die Zugbrücke wurde hochgezogen, aber der Chinese blieb an seinem Ausguck.

Kilsyth saß auf.

Gerade wollte er sich in Bewegung setzen, da flatterte aus einem vergitterten Turmfenster ein weißer Papierfetzen.

Der Zettel tanzte im Wind, landete neben dem Fahrrad des Uniformierten im Gras.

Kilsyth schaute nach oben.

Er bemerkte ein bleiches Gesicht, eingerahmt von blonden Haaren. Ein Arm winkte ihm verzweifelt.

Der Konstabler hob die Nachricht auf.

Darauf stand:

Retten Sie mich. Sheila Hasker.

Die Schrift war krakelig, wie es zu einer Geistesgestörten paßte. Obgleich Kilsyth keinen Schreibfehler entdecken konnte.

Achselzuckend schob er den Zettel ein und fuhr davon.

Mochten seine Vorgesetzten entscheiden, ob eine Schizophrene schriftliche Mitteilungen formulieren konnte.

Womöglich hatte diese Krankheit etwas mit Verfolgungswahn zu tun. Dann war es nur natürlich, daß die Kranke Verbündete suchte und Alarm schlug.

Kilsyth genoß die Abfahrt und überlegte sich bereits, was er den Leuten zu berichten hatte, die in der Dorfschenke ausharrten und auf ihn warteten.

***

Joe Burger löste den Fahrer des Dienstwagens nördlich von Leeds ab. Da hing Earl Bumper bereits auf dem Beifahrersitz und war eingeschlafen.

Der graue Hillman raste nach Norden.

Seine Scheinwerfer zerrissen die Dunkelheit.

Noch gab es keine Spur von dem Perser. Schon zweifelte der Inspektor an der Richtigkeit seiner Theorie.

Er ließ keine Tankstelle aus und keine Raststätte auf dem Weg nach Schottland. Überall stieß er auf verständnisloses Kopfschütteln und Achselzucken.

Erst in Stockton on Tess wendete sich das Blatt. Die Verfolger stießen auf die erste Spur.

Der Tankwart erinnerte sich an einen Rolls-Royce, gesteuert von einem einäugigen Mongolen.

Er erkannte zwar den Perser nicht auf dem Fahndungsfoto, das ihm Joe Burger vorlegte, aber er beschrieb immerhin eine Person, die einige Ähnlichkeit mit Sheila Hasker aufwies.

An die Eltern des Mädchens konnte sich der Zeuge beim besten Willen nicht erinnern. Er räumte allerdings die Möglichkeit ein, daß außer dem Perser und Sheila Hasker noch mehr Leute in dem geräumigen Wagen gesessen hatten, entschuldigte sich aber damit, daß die Gardinen ständig zugezogen gewesen waren.

„Immerhin haben Sie uns sehr geholfen", bedankte sich der Inspektor und setzte seinen Weg voller Zuversicht fort.

„Wenn mich etwas an unserem Beruf stört", maulte Earl Bumper, der aufgewacht war, „dann ist es diese Art von Routinearbeit. Diese endlosen Stunden, die man damit verbringt, einem flüchtigen Verbrecher aufzulauern oder ihn zu beschatten. Ich beneide die Romanhelden, die von einem Abenteuer ins andere stolpern."

Joe Burger brummte etwas, das wie Zustimmung klang, während er seine Dunhillpfeife in Brand setzte.

Es herrschte nur wenig Verkehr.

Es war Sonnabend, und die Wochenendausflügler hatten längst ihre Ziele erreicht.

Earl Bumper seufzte.

Er fühlte sich wie gerädert.

Joe Burger war auch nicht der geborene Gesellschafter. Wenn der ein Ziel vor Augen hatte, biß er sich fest, schaute weder links noch rechts.

Es dämmerte bereits, als sie Glasgow erreichten.

Hier kam die große Wende.

Ein Kradmelder der Polizei brachte ihnen eine Nachricht von William S. Harrow aus dem fernen London.

„Lies vor", bat Joe Burger, dem die Augen brannten.

Schon bei den ersten Worten horchte der Inspektor auf.

„Wir haben ihn!" brüllte er, als Earl Bumper schwieg.

„Ali Botsawana", wiederholte der Sergeant. „Warum soll das der Perser sein?"

„Weil alles andere stimmt", jubelte Joe Burger. „Der Rolls-Royce, die beiden alten Leute, das blonde Mädchen. Der Dorfpolizist ist Gold wert. Wäre er weniger neugierig gewesen, hätten wir noch eine ganze Weile suchen müssen."

„Wo liegt denn dieses Kaff?" brummte der Sergeant und nahm die Straßenkarte aus dem Handschuhfach.

Zielstrebig schoß Joe Burgers Finger vor und deutete auf das Gebiet der Fintry Hills.

„Tatsächlich", staunte Earl Bumper. „England, was bist du groß. Da soll sich noch einer auskennen."

Joe Burger war nicht mehr zu halten.

Er weckte den Fahrer und bat um Ablösung.

Es lagen nur noch gut vierzig Meilen vor ihnen. Allerdings war das Gelände schwierig.

Gegen zehn Uhr morgens, am Sonntag, trafen die Beamten in Armadale ein und hielten vor dem einzigen Gasthof des Ortes, der Clyde Tavern.

Kirkin, der Wirt, empfing sie mit großen Augen.

„Das ist ja die reinste Invasion", meinte er. „Wollen Sie auch zur Burg hinauf? Oder sind Sie etwa die Herren aus Glasgow, die unsere Polizeistreitmacht unterstützen sollen?"

„Können wir bei Ihnen Tee bekommen?" fragte Joe Burger.

Kirkin, dessen Arme tätowiert waren, nickte brummig.

Er haßte Leute, die seine Fragen nicht beachteten.

„Wo finde ich Konstabler Kilsyth?" erkundigte sich der Inspektor, während er auf den Tee wartete.

„Mein Junge kann ihn holen", bot Kirkin an.

Er schickte seinen Sohn los. Der rannte, als ginge es um sein Leben.

„Mit der Burg stimmt etwas nicht", warnte Mary, die Frau des Schankwirts, während sie das volle Tablett hereinbalancierte. „Mit dem alten Gemäuer stimmte es nie. Die Leute behaupten, daß dort die weiße Lady spukt, eine Adelige, die sich mit einem Reitknecht eingelassen hatte und deswegen im Alter von achtzehn Jahren von ihrem eigenen Vater, dem 14. Earl of Gryfe, im Burggraben ertränkt wurde. Seitdem findet das Kind keine Ruhe und geistert in Mondscheinnächten herum."

„Spare dir deine Schauermärchen für die Touristen auf", knurrte Kirkin wütend.

„Wenn doch nur welche kämen", giftete Mary. „Seit Jahren sind diese UNO-Wissenschaftler die ersten Fremden im Ort."

„Und bringen gleich die ganze Gegend in Unordnung", konterte Kirkin und setzte sich unaufgefordert zu seinen Gästen, die ruhig ihren Tee tranken.

„Was werden Sie denn nun machen?" forschte der Wirt.

„Ich warte auf eine Nachricht aus Glasgow", erwiderte Joe Burger. „Ich will wissen, ob tatsächlich Leute mit einem Forschungsauftrag der UNO in Schottland unterwegs sind. Erst dann kann ich einschreiten. Im Vertrauen gesagt, ich halte diese Behauptung der Asiaten für falsch. Sie wollen nur ihre Anwesenheit motivieren."

Konstabler Kilsyth kam im Geschwindschritt.

Er baute sich vor Joe Burger auf und grüßte stramm.

Earl Bumper beobachtete ihn skeptisch.

Leute, die sich noch Jahre nach ihrer Militärzeit benahmen, als ständen sie immer noch auf einem Kasernenhof, waren ihm von vornherein suspekt.

„Möchten Sie eine Tasse Tee?" erkundigte sich der Inspektor.

„Gern", nickte der Polizist.

Er behielt seine Dienstmütze in der Armbeuge, während er auf der äußersten Kante des Stuhles hockte, als habe er einen Ladestock verschluckt.

„Erzählen Sie mal", forderte ihn Joe Burger auf.

Kilsyth schilderte seine Erlebnisse. Es hörte sich an wie ein Bericht aus dem Wachbuch eines Polizeireviers.

„Ich mache unterdessen Quartier", meinte der Sergeant und erhob sich zu voller Größe. „Schließlich muß einer ja mal die Betten testen."

„Meine Unterkünfte sind in Ordnung", protestierte Kirkin.

„Wir werden sehen", frotzelte Earl Bumper und verließ die Gaststube zusammen mit dem Fahrer.

„Wo ist die Nachricht, die das Mädchen aus dem Turm geworfen hat?" fragte unterdessen Joe Burger den Konstabler.

„Die habe ich der Meldung an meine vorgesetzte Behörde in Glasgow beigefügt", erwiderte Kilsyth stramm.

Langsam erhob sich der Inspektor.

Er trat an das Fenster.

Weit oben am Berg konnte er die Burg sehen, die über den Baumwipfeln aufragte.

„Ich glaube, wir sind am Ziel", flüsterte Joe Burger. „Wir haben ihn in der Falle. Ich habe ihn in London gehetzt, und er ist entkommen. Wenn er annimmt, er könnte sich in dieser Einsamkeit verstecken, ist er im Irrtum. In London wäre er sicherer gewesen. Er hat den ersten Fehler begangen."

„Kennen Sie ihn?" fragte Kilsyth respektvoll.

„Ich habe sogar ein Fahndungsfoto von ihm. Ich habe es mir aus der Paßabteilung der persischen Botschaft besorgt", nickte der Inspektor.

Er zog die Aufnahme aus der Brieftasche und zeigte sie dem Konstabler, der sie genau betrachtete.

„Das ist Ali Botsawana", bestätigte Kilsyth.

„Nein, das ist Mirza Khan", korrigierte Joe Burger. „Und sobald Glasgow grünes Licht gibt, schlagen wir zu. Sie werden uns begleiten, Konstabler."

„Jawohl, Sir!" brüllte Kilsyth überlaut und schluckte trocken.

Er wurde ein wenig blaß um die Nasenspitze.

***

„Mehr Licht", forderte der Perser böse.

Der einäugige Mongole rückte den dreiarmigen Leuchter näher und vermied es, das Opfer anzusehen, das nackt auf dem steinernen Operationstisch lag.

Das Skalpell, das der Orientale in der Hand hielt, blitzte auf. Dunkle Linien zeichneten - dem Instrument den Weg vor.

Blut quoll aus dem Einschnitt.

Zwei Chinesen arbeiteten mit Wattetupfern, bedienten später die Wundklammern, die ihnen gereicht wurden.

Mirza Khan arbeitete schnell und geschickt.

Lunge und Herz wanderten in gläserne Behälter, die einen künstlichen menschlichen Kreislauf simulierten.

„Jetzt müssen wir uns beeilen", zischte Mirza Khan. „Sonst wird das Gehirn geschädigt, und Winston Lord Hasker begreift niemals mehr die Strafe, die ich ihm auferlegt habe."

Das Team des Persers war gut eingespielt.

Die fünf Männer gingen ihm geschickt zur Hand, so, als hätten sie jeden Griff tausendmal geübt.

Mirza Khan packte die Kreissäge.

Ein Generator lieferte den Strom, der ausreichte, um das Gerät anzutreiben.

Er drückte auf einen Knopf.

Surrend sprang die Scheibe mit den zahllosen Zacken an.

Wieder hatte der Perser gute Vorarbeit geleistet. Um den kahlgeschorenen Kopf des unglücklichen Lords lief ein schwarzer Strich, der verhinderte, daß der Operateur den Schnitt zu tief ansetzte und das Gehirn verletzte.

Winston Hasker lag mit offenen Augen auf der Folterbank und konnte jeden Handgriff des Persers verfolgen.

Stumm schloß er die Augen, als sich die sirrende Scheibe durch sein Schädeldach fraß.

Im Körper des Opfers staken unzählige Nadeln, von einem der Chinesen hineingestoßen, der eine Menge von der Akupunktur verstand und dem Patienten Schmerzfreiheit verschafft hatte, ohne ihn unter Narkose setzen zu müssen.

Mirza Khan hatte Wert darauf gelegt, daß dem Lord nichts entging und er verfolgen konnte, wie der rachsüchtige Orientale ihn Stück für Stück demontierte.

Vorsichtig hob Mirza Khan die Schädelplatte ab, warf sie in einen bereitstehenden Kübel.

Dann griff er wieder zum Skalpell.

Er trug Gummihandschuhe.

Mit dem Handrücken wischte er sich den Schweiß von der Stirn. Er war mindestens so aufgeregt wie sein unglückliches Opfer. Es durfte nichts schiefgehen. Sonst wäre die Rache nur unvollkommen gewesen.

Das Skalpell fuhr durch die Luft.

Jeder Schnitt saß.

Aufatmend hob der Perser die graue Gehirnmasse aus dem Schädel, legte sie vorsichtig in eine Plastikwanne, die eine wasserhelle Lösung enthielt.

Dann ließ Mirza Khan die Augäpfel aus den Höhlen springen und in winzige Porzellanschalen plumpsen.

Geschickt trennte er sie ab.

Dann verschwendete er keinen Blick mehr an dem Torso, der auf der Schlachtbank zurückgeblieben war.

Er fügte die entnommenen Einzelteile zu einem sinnvollen Ganzen zusammen.

Stunde um Stunde arbeitete der Perser, ohne auch nur einmal zu verschnaufen. Zum Schluß betrachtete er prüfend sein Werk, und ein satanisches Lächeln spielte um seinen Mund.

Aus der Basis, gebildet durch die graue Masse des Hirnes, rankten sich bleiche Polypen empor wie Korallenäste, bildeten einen stämmigen Busch.

Lunge und Herz, mit einem unsichtbaren Überzug versehen, hingen wie bizarre Früchte in den Ästen, verrichteten ihre Arbeit, pumpten Blut durch nadelfeine Kapillaren aus Plastik und versorgten das Gehirn.

Das Scheußlichste aber waren die beiden Augäpfel, die an den Enden des Haupttriebes saßen wie Beeren. Sie glotzten verzweifelt umher, verfolgten die Anwesenden mit bettelnden Blicken, funkten Alarmsignale an das gemarterte Hirn, das vergeblich nach einem Ausweg suchte, im vollen Bewußtsein der schrecklichen Lage, mit allen Erinnerungen des lebenden Lord Hasker belastet.

„Nun, mein stummer Freund?", höhnte der Perser. „Wie fühlst du dich? Ich weiß, daß du nicht antworten kannst. Aber du hast dein Herz behalten. Du empfindest Angst, du schmeckst den bitteren Stachel der Verzweiflung. Ich habe dich dort, wohin ich dich bringen wollte. Auf die unterste Stufe des Lebens, auf dem Niveau der Pflanzen. Von der Krone der Schöpfung bis zu ihrem entgegengesetzten Pol. Das nenne ich eine würdige Rache. Und das herrlichste ist, daß du alles begreifst, auch wenn du nicht hören und nicht sprechen kannst. Noch immer rast der Wille zum Leben in deinem konservierten Kreislauf. Sieh dieses Skalpell. Wenn ich es deinen wimperlosen Augen nähere, zucken sie zurück."

Mirza Khan wiederholte den Versuch mehrmals.

„Wenn ich an dieser Schraube hier drehe und deinen Herzschlag verlangsame, so daß weniger Sauerstoff durch die Kapillaren transportiert wird, bekommst du Luftnot wie ein Asthmakranker. Ich kann dich jeden Tag mit einer neuen Tortur heimsuchen. Es gibt zahllose Möglichkeiten. Ich werde keine auslassen, Sir Winston Hasker."

Der Perser streifte die blutigen Gummihandschuhe von seinen Händen, warf sie in ein Becken mit lauwarmen Wasser, das ihm einer seiner Lakaien entgegenhielt.

„Morgen ist Lady Sarah an der Reihe", ordnete Mirza Khan an. „Das Mädchen hebe ich mir bis zuletzt auf. Meine Rache wird perfekt sein. Mein Vater kann mit mir zufrieden sein. Ich werde einen Stammbaum hinzaubern, dessen sich kein britisches Adelsgeschlecht bislang rühmen durfte."

Mirza Khan stieß ein diabolisches Lachen aus.

„Räumt hier auf, und bereitet die morgige Operation vor", befahl Mirza Khan schmallippig.

Unter der Tür drehte er sich noch einmal um und betrachtete voller Genugtuung sein Werk.

„Ich werde mir für das Ganze noch einen würdigen Rahmen einfallen lassen", grinste der persische Verbrecher. „Hier unten, in diesem tristen Gewölbe, wirkt der Lord noch nicht. Aber ich werde schon etwas finden, um ihm die Beachtung zu sichern, die er verdient hat. Schade, daß das Panoptikum abgebrannt ist. Da hätte er hingehört. Wer weiß, vielleicht lege ich mir ein neues Zelt zu."

Mirza Khan verließ endgültig die unterirdische Felsenkammer und stieg die ausgetretenen Steinstufen hinauf, um in sein Schlafzimmer zu gelangen, wo Sheila Hasker, wieder im Bann der Hypnose, ihn erwartete…

***

Joe Burger trat zum letzten Gefecht gegen den verbrecherischen Perser an. Wohl versorgt mit Haftbefehl und Haussuchungserlaubnis, begleitet von Earl Bumper und Konstabler Kilsyth, machte sich der Inspektor auf den Weg zur Burg.

Die Männer waren unbewaffnet, wenn man von dem Schlagstock absah, den der Dorfpolizist mitführte.

Kilsyth übernahm die Führung, weil er das Gelände kannte.

Ihm folgte Joe Burger.

Den Schluß bildete Earl Bumper, der sich mit der notwendigen Ausrüstung abschleppte, darunter einem Maueranker, Karabinerhaken und einem Hanfseil.

Sie konnten unmöglich davon ausgehen, daß der Perser freiwillig die Tore seiner Festung öffnete.

„Wir hätten auf Verstärkung warten sollen", kritisierte der Sergeant. „Welch ein Wahnsinn! Der Perser ist bewaffnet und hat fünf Männer bei sich, die willig für ihn sterben werden."

„Eile tut Not", erwiderte Joe Burger geduldig. „Ich denke nicht so sehr an mich, als an die unglücklichen Opfer Mirza Khans. Und ich gehe davon aus, daß uns ein Überraschungsangriff gelingt. Habe ich umsonst die alten Baupläne der Festung studiert?"

„Darüber ist es Nacht geworden", maulte Earl Bumper. „Man sieht hier im Wald die Hand vor Augen nicht."

Er keuchte unter der Anstrengung des Aufstiegs.

Jake Kilsyth, der den Weg zum zweitenmal in kurzer Zeit zurücklegen mußte, enthielt sich jeden Kommentars. Er hatte viel zu großen Respekt vor seinem berühmten Kollegen von New Scotland Yard.

Es roch nach feuchtem Moos und Pilzen.

Ein leichter Wind rauschte in den Wipfeln der Buchen, Eichen und fast hundertjährigen Tannen des Mischwaldes.

Wie ein Teppich wirkte die Schicht abgefallener Nadeln, die den Boden zollhoch bedeckte. Lautlos bewegten sich die Männer vorwärts.

Irgendwo schrie ein Käuzchen, Kilsyth bekreuzigte sich heimlich, als er den schaurigen Ruf des Totenvogels hörte.

Sie gerieten in Schweiß, obwohl es angenehm kühl war. Wolkenfetzen segelten über ihren Köpfen und verdeckten meist die bleiche Sichel des Mondes.

Sie kamen zügig voran.

Nach einer knappen Stunde stießen sie auf den Fahrweg zur Burg. Joe Burger befahl einen Halt.

„Es ist besser, wenn wir eine Straßensperre aufbauen", meinte der Inspektor. „Falls der Perser versucht zu fliehen, könnten ihm ein paar Steine auf dem einzigen Weg allerhand Schwierigkeiten bereiten."

„Ich komme mir vor wie ein ukrainischer Partisan", schimpfte Earl Bumper. „Eine solche Polizeiaktion habe ich noch in keinem Taktikbuch entdecken können."

„Ungewöhnliche Umstände rechtfertigen ungewöhnliche Maßnahmen", konterte Joe Burger.

Er machte sich an die Arbeit.

Baumaterial fand sich im Überfluß.

Stürme hatten ganze Baumstämme entwurzelt, die man den Abhang herunterstürzen und quer auf den Weg legen konnte. Größere Steine gaben der Barrikade Halt und bildeten ein unüberwindliches Hindernis für jedes Fahrzeug.

Nach einer Stunde konnten sie ihren Weg fortsetzen.

Sie hielten sich jetzt an die Reifenspüren, die in wilden Kehren und Schleifen, tief in den sandigen Pfad eingegraben, zur Festung hinaufführten.

Stumm und drohend lagen Türme und Wehrgänge, Mauer und Wassergraben vor den nächtlichen Wanderern.

Joe Burger zog das Fernglas aus dem Etui und beobachtete - im Schutz einiger Bäume am Waldrand verharrend - die Burg Gryfe.

Er beglückwünschte sich zu seinem Entschluß, auf den Dienstwagen zu verzichten.

Neben dem Turm stand ein Wächter in einer Steinnische.

Die Zigarette verriet den Mann, sobald er daran sog. Dann leuchtete ein winziger Punkt weit durch die Nacht.

Sonst lag der mächtige Klotz aus meterhohen Felsquadern stumm und drohend unter dem Mondlicht. Kein Laut drang an die Ohren der lauschenden Angreifer.

Joe Burger führte seinen Trupp an die Rückseite der Festung.

Wenn der Plan stimmte, den ihm der Dorfpfarrer aus dem Kirchenarchiv herausgesucht hatte, mußte es hier einen alten Geheimgang geben, der unter der Mauer hindurch in die Frauenkemenate der Festung führte. Ob dieser heimliche Verbindungsweg fahrenden Sängern gedient hatte oder als letzte Möglichkeit für Frauen und Kinder im Falle der Gefahr, blieb der Phantasie überlassen. Wahrscheinlich trafen beide Möglichkeiten zu, je nach Situation.

Joe Burger suchte den Abschnitt der Mauer ab, der allein in Frage kam, quälte sich durch Holunder- und Brombeergestrüpp, nur, um festzustellen, daß der Perser vorgesorgt hatte.

Die Mauerbresche war geschlossen.

Ein unüberwindliches Eisengitter versperrte den Gang.

Enttäuscht kehrte der Inspektor um.

Er ließ sich von Earl Bumper den Mauerhaken geben, befestigte ihn an dem starken Hanfseil.

Erst beim zweiten Versuch faßte das Eisen, erwischte eine Lücke im Stein und saß unverrückbar fest.

Joe Burger machte sich an den Aufstieg.

Als er auf halber Höhe verschnaufte und die mannshohen Felsbrocken unter sich betrachtete, die wie die Spitzen eines Vorgartengitters im ungewissen Licht des Mondes lagen, wünschte er sich, die Erbauer der Burg hätten den Wassergraben auch an der Rückseite der Festung entlanggeführt. Das hätte einen eventuellen Sturz zweifellos gemildert.

Joe Burgers Schuhe kratzten über den Stein, als er seinen gefährlichen Weg fortsetzte.

Seine Hände brannten.

Yard um Yard arbeitete er sich der Mauerkrone entgegen.

Endlich hatte er es geschafft.

Vorsichtig schwang der Inspektor ein Bein über die Mauer, klammerte sich fest. Er überwand das Hindernis, ließ sich geräuschlos auf den festen Boden des Wehrgangs fallen, der in früheren Zeiten überdacht gewesen sein mußte, wie alte Balkenreste bewiesen.

Joe Burger hockte im Schatten, eng an die Mauer gepreßt, und sicherte nach allen Seiten, während Earl Bumper unterwegs war.

Mehr tot als lebendig erreichte der Sergeant sein Ziel.

Jake Kilsyth schloß sich an.

Sie pirschten sich zum mittleren Turm, in dem eine alte Kanone untergebracht war. Das mächtige Rohr glotzte in Feindrichtung. Ein Stapel steinerner Kugeln ließ auf das Alter des Mordinstruments schließen.

Sie machten sich an den Abstieg.

Ihre Füße tasteten über dicke Eichenbohlen.

Hin und wieder knarrte eine Stiege unter dem Gewicht der Männer und zwang sie zu einem Halt.

Jake Kilsyth atmete schnell und flach. Schweißperlen standen auf seiner Stirn. Sein Bedarf an Abwechslung wurde gerade für die nächsten zehn Jahre gestillt.

Joe Burger und seine Begleiter gelangten auf den Innenhof und schlichen sich zum Hauptgebäude. Wieder zahlte es sich aus, daß der Inspektor die Skizze genau studiert hatte.

Schwierigkeiten bereitete nur das Eindringen in den Hauptteil der Burg. Zwar war die Tür nicht verschlossen, bestand aber aus schweren Eichenbrettern und einem primitiven Riegel, der ein entsetzliches Geräusch verursachte, als er angehoben wurde.

Das Trio erstarrte.

Kilsyth spürte ein merkwürdiges Prickeln zwischen den Schulterblättern. Er versuchte den Schatten der Mauer auszunutzen.

Das Gebäude war aus Feldsteinen errichtet. Der Mörtel, der aus späteren Zeiten stammte, leuchtete hell in der Nacht.

Efeu rankte sich bis in den ersten Stock empor.

Joe Burger versuchte es noch einmal.

Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt.

Behutsam drückte er auf die Sperre.

Der Riegel hob sich auf Hebeldruck aus der Halterung. Der Inspektor schob die Tür vorsichtig zurück und huschte in den dunklen engen Gang.

Er bedeutete seinen Gefährten durch ein Handzeichen, sich nicht zu rühren.

Bewegungslos verharrten die Männer und lauschten der Stimme, die aus dem Grab zu kommen schien und Gebete murmelte.

„Was ist das?" fragte der Konstabler heiser.

Seine Stimme zitterte.

„Ein Vaterunser", antwortete der Inspektor trocken.

Sie folgten dem Gemurmel.

Hinter der zweiten Biegung erkannten sie Fackellicht. Der Kienspan steckte in einem Eisenring, der in die Wand eingelassen war. Das Licht zuckte über nackte Steinwände.

Auf einem Kissen saß mit gekreuzten Beinen ein Wachtposten. Er kehrte den Eindringlingen den Rücken zu.

Der Wächter beobachtete ständig Lady Sarah Hasker, die sich in einem entsetzlichen Zustand befand.

Ihre Kleider waren zerrissen und schmutzig. Die Schuhe fehlten. Sie war wie ein Tier angekettet und lag auf einer Strohschütte. Neben der Tür stand ein irdener Napf mit einem undefinierbaren Speisebrei aus Reis und Fleisch. Ein Glas Wasser hatte die arme Gefangene bereits geleert. Der Inhalt war nicht erneuert worden. Zwischen dem Stroh stapelte sich schimmeliges Brot.

Joe Burgers Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf die Wache.

Der Mann war klein und gedrungen. Deutlich zeichneten sich gewaltige Muskelpakete unter seinem hellen Hemd ab. Der Stiernacken war von Furunkeln übersät.

Joe Burger schlüpfte aus den Schuhen.

Er sandte ein Stoßgebet zum Himmel, Lady Hasker möge sich in der Gewalt haben und ihn nicht zu früh verraten.

Joe Burger legte sich flach auf die Erde.

Er hatte während seiner Dienstzeit die Rangerausbildung mitgemacht und kannte sich in der Kunst des Anschleichens und Ausschaltens einzelner Posten wohl aus, aber niemals hatte er bei solchen Unternehmungen eine so fragwürdige Verbündete gehabt wie diese alte Dame.

Der Inspektor robbte über den kalten Stein.

Inch für Inch schob er sich an den schläfrigen Burschen heran, der wohl auf die Ketten vertraute, die seine Schutzbefohlene nicht ohne weiteres abstreifen konnte.

Joe Burger achtete darauf, daß immer der breitschultrige Mann zwischen ihm und der alten Dame saß und ihn weitgehend verdeckte.

Er ließ sich Zeit.

Die fünf Yard kosteten ihn zwanzig Minuten und eine Menge Schweiß, seine Begleiter aber den Rest ihrer Nerven.

Denn immer wieder schreckte der Posten aus leichtem Schlaf auf, bewegte sich unruhig. Was, wenn er auf die Idee kam, sich die Beine zu vertreten? Dann mußte er den lautlosen Angreifer bemerken. Und hier gab es keine Deckung für den Inspektor.

Der Wärter aber hielt ein Schrotgewehr auf den Knien.

Joe Burger schaffte es.

Er erreichte eine günstige Ausgangsposition, zog die Beine an und machte sich fertig zum alles entscheidenden Sprung.

Seine Füße stemmten sich gegen eine Steinplatte, die etwas aus dem Boden aufragte.

Der Körper des Inspektors schnellte durch die Luft.

Joe Burger hechtete sich mit ausgestreckten Händen nach vorn. Zielsicher erwischten die Finger die entscheidende Stelle am Hals.

Der Posten kämpfte sich hoch.

Er brachte keinen Laut heraus, aber er schwankte hin und her. Seine Füße stampften auf den Boden.

Unbarmherzig drückte Joe Burger zu.

Der Chinese brach in die Knie.

Joe Burger gab ihm den Rest.

Mit schweißnassen Händen reichte Earl Bumper seinem Chef mitgeführte Stricke zum Fesseln des überrumpelten Posten.

Die alte Dame hatte sich bewundernswert gehalten.

Sie erkannte Joe Burger sofort.

Sie flog am ganzen Körper, Tränen stürzten aus ihren Augen.

Joe Burger entdeckte den Schlüssel für die Arm- und Beinfesseln an einem Brett auf dem Gang. Er befreite die alte Dame.

„Können Sie laufen?" fragte der Inspektor.

„Bis an das Ende der Welt", schluchzte Lady Sarah Hasker und umarmte Joe Burger glücklich.

Dann flog ein Schatten über ihr Gesicht.,

„Ich gehe nicht ohne meine Tochter", erklärte Lady Sarah entschlossen, während sie die Handgelenke massierte, die von der engen Fesselung gerötet waren.

Diesmal klang ihre Aussage überraschend echt und voller Gefühl. Überrascht schaute der Inspektor die Frau an.

„Ich bin geheilt", versicherte Lady Sarah. „Dieser Unmensch hat die Hypnose aufgehoben, um sich an meiner Qual zu weiden. Er versäumte niemals, mir anzukündigen, er gehe jetzt zu Sheila. Ich hasse diesen Mann."

„Wo ist Ihr Gatte?" erkundigte sich Joe Burger.

Lady Sarah schlug die Hände vor das leichenblasse Gesicht.

„Dieser Teufel hat mich zu ihm geführt", erklärte sie tonlos. „Ich möchte das nicht noch einmal durchmachen. Ich will Winston so in Erinnerung behalten, wie er war, bevor dieser persische Satan in unser Leben getreten ist. Auch Sheila darf nichts erfahren. Sie wird ihren Vater nicht mehr zu Gesicht bekommen."

„Hat er ihn getötet?"

„Er hat ihm mehr angetan als das. Er hat ihn verstümmelt. Sie werden ja selbst sehen, was aus ihm geworden ist. Ein abstoßendes Präparat, das nichts Menschliches mehr an sich hat."

„Wo ist Sheila?" wechselte Joe Burger schnell das Thema, weil die Frau es nicht länger ertragen konnte.

„Ich führe Sie", meinte die alte Dame. „Ich kenne mich mittlerweile ein wenig aus. O Gott, wie habe ich um Befreiung gebetet. Dieser Unhold hat nichts ausgelassen, um mich zu demütigen und zu quälen. Was habe ich ihm denn getan?"

„Später", beschwichtigte der Inspektor. „Wir stehen erst am Anfang unseres Unternehmens. Noch sind wir nicht in Sicherheit."

„Ein wahres Wort", bestätigte Earl Bumper und betrachtete nachdenklich den betäubten Chinesen, der gefesselt und geknebelt auf dem Boden der steinernen Zelle lag.

Der Sergeant bückte sich und hob das Schrotgewehr auf, das der Wächter verloren hatte.

„Egal, was die Dienstvorschriften besagen", knurrte Earl Bumper, „aber unbewaffnet gehe ich keinen Schritt weiter."

„Das brauchst du auch nicht", versicherte Joe Burger. „Wir befinden uns in einer Notlage. Waffengebrauch ist ab sofort durchaus gerechtfertigt. Niemand kann von uns verlangen, daß wir Selbstmord begehen."

„Ich habe es gewußt", atmete Kilsyth auf und langte in die Seitentasche seines Uniformrocks. Er brachte eine Dienstpistole zum Vorschein.

„Ich bin auf einem Außenposten und besitze daher ständig eine Waffe, auch, wenn ich sie nur in bestimmten Fällen tragen darf", führte Jake Kilsyth aus.

„Dann nichts wie los", befahl Joe Burger betont unternehmungslustig, obwohl er sich keineswegs besonders wohl in seiner Haut fühlte. Er wußte, daß der Perser ein gefährlicher Gegner war, der vor nichts zurückschreckte.

Aber wie es da drinnen aussieht, geht niemand was an, dachte der Inspektor und schlich sich den engen halbdunklen Gang entlang, dem Zimmer des Persers entgegen…

***

Mirza Khan erwachte von einem unbestimmbaren Geräusch auf dem Korridor. Es hörte sich an, als schlage jemand mit dem Teelöffel sein Frühstücksei auf.

Mirza Khan verließ sein Lager und öffnete die Tür einen Spalt. Was er sah, raubte ihm für den Rest der Nacht die Ruhe.

Die beiden Leibwächter, die ihn schützen sollten, lagen betäubt am Boden und rührten sich nicht mehr. Sie wurden gerade von zwei Männern fachgerecht verschnürt und geknebelt, in denen der Perser die beiden Polizisten erkannte, die ihm bereits seit geraumer Zeit Schwierigkeiten bereiteten.

Mirza Khan hatte genug gesehen. Er verriegelte zunächst die Tür und trat an das Bett seiner schönen Gefangenen.

Sheila Hasker fuhr unter der Berührung hoch.

Verwirrt schaute sie sich um.

„Du wirst jetzt durch diese Tür dort gehen", befahl der Perser. „Du wirst auf keinen Anruf reagieren, sondern einfach deinen Weg fortsetzen. Hast du verstanden?"

„Ich habe verstanden", bestätigte das Mädchen mit merkwürdig starrem Blick, erhob sich und ging gehorsam auf die Tür zu.

„Sheila!" rief Lady Hasker, als sie ihre Tochter bemerkte, streckte ihre Arme aus, erhielt aber keine Antwort.

Sheila Hasker ging einfach weiter, schaute stur geradeaus.

„Sie steht unter Hypnose. Ihr müßt Sie mit Gewalt zurückhalten!" rief der Inspektor.

Earl Bumper und Konstabler Kilsyth spurteten gleichzeitig los.

Sie rannten den Gang hinunter, ohne Rücksicht darauf, ob das Geräusch ihrer Schritte den Perser warnen würde.

Joe Burger näherte sich unterdessen dem Zimmer, aus dem Sheila Hasker gekommen war. Nicht zu Unrecht vermutete er dort den Perser. Er wollte ihn stellen, ehe er weiteres Unheil anrichten konnte.

Ein Geräusch in seinem Rücken ließ Joe Burger herumfahren.

Von der Decke, knapp hinter den beiden Männern, die dem Mädchen nachliefen, hatte sich ein schweres Eisengitter gelöst, rastete am Boden hörbar ein und schnitt den Männern den Rückweg ab, während Sheila ruhig stehenblieb, weil der Gang blind endete und sie nicht weiter konnte.

Ein höhnisches Gelächter aus dem Schlafzimmer weckte Joe Burger aus seiner Erstarrung. Er lief los.

Als er den Raum betrat, schlüpfte Mirza Khan gerade durch eine geschickt getarnte Tapetentür.

Joe Burger folgte ihm, ohne zu zögern.

Er lief eine steinerne Wendeltreppe hinunter.

Die Wände waren feucht und kalt.

In einer Nische stand ein Skelett in Ritterrüstung. Die toten Augenhöhlen leuchteten im Halbdunkel. Die Kinnlade war heruntergesackt.

„Geben Sie auf, Inspektor!" brüllte Mirza Khan, der einen Vorsprung herausgeholt hatte. „Sie werden mich niemals stellen."

Joe Burger ersparte sich jede Antwort.

Er hatte genug damit zu tun, in diesem halbdunklen Labyrinth den Anschluß nicht zu verpassen. Der ganze Berg unter der Feste Gryfe schien ausgehöhlt worden zu sein.

Kein Wunder, daß der Perser sich ein solches Objekt gesichert hatte. In diesem Rattennest konnten Hunderte von Menschen verschwinden, ohne eine Spur zu hinterlassen.

In den Gewölben herrschte ein eigenartiges Klima., Die Luft war lau und geschwängert von Feuchtigkeit. Es roch nach Humus und Pilzen.

Solange Joe Burger den Perser laufen hörte, brauchte er sich keine Gedanken zu machen und konnte ihm einfach folgen. Sie waren offensichtlich allein. Beide Parteien hatten ihre Hilfstruppen verloren. Jeder der beiden Männer war auf sich allein gestellt.

Hin und wieder waren Türen zwischen den einzelnen Kammern, vermutlich, um dieses künstliche Klima besser zu gewährleisten.

Einmal zuckte der Inspektor zurück.

Die Klinke bestand aus einer menschlichen Hand mit einem auffallenden Siegelring. Joe Burger kannte ihn. Er gehörte Winston Lord Hasker. Offenbar kam für den Lord jede Hilfe zu spät.

Bisweilen hingen Waffen an der Wand, alte Hellebarden und Morgensterne. In einer Kammer gab es mittelalterliche Folterinstrumente. An einer Garotte, einem spanischen Würgeeisen, entdeckte Joe Burger frisches Blut.

Der Gang stieg jetzt leicht an.

In der Ferne erkannte Joe Burger ein schwaches Licht.

Offenbar näherte sich die Verfolgungsjagd unter der Erde ihrem Ende, und der Gang mündete hier ins Freie.

Joe Burgers Weg führte durch eine niedrige Felsenkammer. Hier spendete blaues Licht genug Helligkeit, um einen lebenden Busch zu erkennen, der in einem Palmkübel wucherte.

An einem Zweigende erkannte Joe Burger schaudernd die Augen des Lords, die ihn in namenloser Qual anstarrten.

Der Inspektor blieb wie angewurzelt stehen, wie gelähmt von dem Anblick dieses Teufelswerkes, das jede menschliche Vorstellungskraft überstieg.

Der unheimliche Perser hatte seinen Racheschwur also erfüllt! Er hatte sich an seinem Feind gerächt, indem er ihn auf die Stufe einer Pflanze herunterdrückte, aber sein Bewußtsein erhalten hatte, um die Qual zu steigern und zu verlängern.

Dagegen war die Geschichte von Tantalus ein altes Ammenmärchen. Dieser Mann war wirklich zu ewigem Leiden verdammt.

Rasselnd fiel ein Eisengitter, eine Einrichtung, mit der die Burg Gryfe offenbar gespickt war, um eingedrungenen Feinden immer wieder Hindernisse in den Weg zu werfen.

„Und das, Inspektor", ließ sich die Stimme des Persers vernehmen, „ist das Ende für Sie."

Mirza Khan näherte sich seinem Gefangenen.

Der Perser wußte, daß Joe Burger unbewaffnet war.

„Diesmal bleiben Sie endgültig auf der Strecke", grinste der persische Verbrecher. „Sobald ich diesen Hebel hier herumlege, wird die Kammer, in der Sie stehen, geflutet. Ich aber werde mich aus dem Staub machen."

Die Hände des Persers krallten sich um die zolldicken Eisenstäbe des Fallgitters. Sein fanatisches Gesicht verzog sich zu einem diabolischen Grinsen.

„Sie wollten sich zwischen den Lord und mich stellen, um Winston Hasker zu retten", spottete der Perser. „Jetzt können Sie sich nicht einmal selber helfen."

Mit einem schnellen Handgriff löste Mirza Khan den Mechanismus aus und legte den blitzenden Hebel um.

„Leben Sie wohl, Inspektor. Sie waren ein starker Gegner", höhnte Mirza Khan und winkte.

Langsam entfernte er sich, ohne Eile.

Aus breiten Düsen unter der Decke aber brach eine Wasserflut. Dieser Teil des unterirdischen Ganges lag sehr tief. Bald mußte die Kammer überflutet werden.

Verzweifelt blickte sich Joe Burger nach einem Ausweg um.

Es war bereits klatschnaß.

In den Augen des Lords konnte er seine eigene Stimmung ablesen. Winston Haskers lebende Pupillen rotierten, zeigten bisweilen das Weiße und starrten hilfesuchend auf den Inspektor, bettelten um Gnade.

Es schien, als stecke noch in diesem menschlichen Torso ein unbändiger Wille zum Überleben.

Joe Burger zog das klatschnasse Jackett aus.

Das Wasser stieg und stieg.

Es reichte dem Inspektor bereits bis zu den Knien.

Verzweifelt rüttelte Joe Burger an dem Fallgitter. Es war fest und solide gebaut, unverrückbar verankert.

Ständig rauschte Wasser herunter, schoß aus den Düsen und kreiste in der unterirdischen Felsenkammer.

Die bleichen Zweige des lebenden Busches schimmerten durch die klaren Fluten. Die Augen am Ende der Zweige schnellten in grotesker Verzweiflung hin und her, pendelten an ihrer Verankerung knapp oberhalb der Wasseroberfläche.

Aus den Spitzen der Zweige, die bereits überflutet waren, stiegen winzige Luftbläschen auf. Die konservierte Lunge geriet in Schwierigkeiten, das Herz setzte zeitweise aus.

Das Gehirn schien plötzlich zu kochen. Die graue Masse zerfloß, löste sich auf, trieb im Wasser wie eine Qualle.

Die Augen signalisierten die Not des verstümmelten Organismus, wurden aber von einer Sekunde auf die andere stumpf und teilnahmslos. Ihr Ausdruck verriet das nahende Ende dessen, was von Lord Hasker nach dem bestialischen Eingriff des Persers übriggeblieben war.

Dann brachen die Augen, ein letzter verschwimmender, merkwürdig seelenloser Blick traf den Inspektor.

Der Leidensweg des Verstümmelten war beendet.

Schaudernd wandte sich Joe Burger ab. Er mußte bereits am Gitter hochklettern, um den Kopf über dem Wasser zu behalten, das kalt an ihm hochkroch, mit rasender Geschwindigkeit zunahm, gespeist aus einem unterirdischen Tank, der ausreichte, um das ganze Labyrinth zu fluten.

Auch draußen auf dem Gang, jenseits des Gitters, stieg der Wasserspiegel unheimlich schnell.

Kein Laut drang an die Ohren Joe Burgers als das geschäftige Murmeln des Wassers. Er wußte plötzlich, wie sich ein Bergmann fühlen mußte, der verschüttet worden war.

Joe Burger geriet in Panik.

Sein Hilfeschrei hallte durch das Gewölbe, wurde verschluckt vom Rauschen des Wassers.

Schon mußte sich Joe Burger auf die Zehenspitzen stellen, kroch am Gitter hoch, klammerte sich mit letzter Kraft fest.

Zwischen dem Wasser und der Decke blieb ihm nur noch wenig Raum. Bald würde er den Kopf zur Seite legen müssen, um mit weit aufgerissenem Mund nach Luft zu schnappen. Dann blieben ihm nur noch Sekunden bis zum unerbittlichen Ende.

***

Earl Bumper wurde nur durch die Anwesenheit der beiden Damen davon zurückgehalten, hemmungslos zu fluchen.

Sie saßen in der Falle.

Während Lady Sarah ihre Tochter in die Arme nahm, suchte der Sergeant bereits nach einem Ausweg.

Aber es gab kein Fenster, durch das man hätte entweichen können. Und das Fallgitter trotzte jeder Anstrengung.

Da kam Konstabler Kilsyth die rettende Idee.

Er zog seinen Dienstrevolver.

Das Eisengitter wurde von einem fest in den Boden eingelassenen Schnappschloß gehalten. Wenn man es zerschoß, mußte es möglich sein, mit vereinten Kräften das Sperrgitter anzuheben und darunter hinwegzukriechen.

Earl Bumper schüttelte bedenklich den Kopf.

Kilsyth ließ sich nicht beirren.

Er setzte die Mündung auf und schoß.

Der Rückschlag warf ihm fast die Waffe aus der Hand. Die Kugel verrichtete ganze Arbeit.

„Mehr Abstand halten", warnte Sergeant Bumper.

Kilsyth nickte.

Mit verkniffenem Gesicht feuerte er abermals.

Schuß auf Schuß jagte er hinaus.

Als der Hammer ins Leere schlug, stürzte sich Earl Bumper auf das Schloß. Es hatte sich keineswegs in die Bestandteile aufgelöst, sondern war verbogen und sicher stark beschädigt.

Mit hochrotem Kopf versuchte der Sergeant das Fallgitter hochzuziehen. Er schaffte es nicht.

Kilsyth trat wütend gegen, das Schnappschloß.

Dann legte er sich gewaltig ins Zeug. Beide Männer hoben auf Kommando an. Unmerklich bewegte sich das Gitter.

Dann griffen die beiden Frauen ein.

Alle zusammen schafften es, das Gitter aus der Verankerung frei zu bekommen. Es hing knapp zwanzig Zentimeter über dem Boden.

„Da hat nur Miß Hasker eine Chance", stöhnte Earl Bumper:

„Kriech unten durch, Sheila", ächzte Lady Hasker.

Sie war bereits am Ende ihrer Kraft.

Das Mädchen warf sich gehorsam auf den Bauch und schob sich ins Freie. Sie blieb einmal mit ihrem durchsichtigen Nachthemd hängen und riß sich einfach los.

Mit dem Rücken zum Gitter standen die beiden Männer. Sie umklammerten eine Querstrebe, daß die Knöchel weiß aus der Haut traten. Sie gaben ihr Letztes, während die Lady aufsteckte.

Sheila schaffte es.

„Der Hebel ist im Schlafzimmer!" brüllte Earl Bumper.

Sheila verschwand.

Dann setzte sich die Automatik in Bewegung. Schnurrend hob sich das Gitter, gab den Weg frei.

„Nichts wie weg", jammerte Lady Hasker.

Sie lief zu ihrer Tochter.

„Wo steckt der Inspektor?" fragte Earl Bumper ratlos und schaute sich in dem Raum mit dem breiten französischen Bett um.

Dabei entdeckte er die Tapetentür.

„Los, Konstabler", drängte der Sergeant, der noch immer die Schrotflinte in der Hand hielt.

Kilsyth mußte wohl oder übel folgen.

Sie rannten die Wendeltreppe hinunter, gelangten auf einen endlosen unterirdischen Gang, der sich mal hob, mal senkte und in irren Windungen und Bögen tiefer in den Bauch des Berges führte, auf dessen Spitze sich die Feste Gryfe erhob.

Nach etwa dreihundert Yard schien die Reise zu Ende.

Der Weg führte jetzt schräg nach unten und stand unter Wasser, das fast die Decke erreicht hatte.

„Da kann er wohl kaum sein", meinte Kilsyth und war froh, an die Erdoberfläche zurückkehren zu dürfen.

„Hiergeblieben!" donnerte der Sergeant.

Er formte mit den Händen einen Trichter.

„Joe!" brüllte Earl Bumper, lauschte vergeblich auf eine Antwort. „Joe!"

Er horchte verzweifelt und angestrengt.

Wasser tropfte von der Decke.

„Earl!" gellte die Antwort. „Hilfe! Ich ertrinke. Ich bin eingesperrt. Beeile dich, Earl!"

Sofort sprang der Sergeant in das kalte Wasser.

„Das ist doch sinnlos", protestierte der Uniformierte.

Kilsyth blieb zurück.

Earl Bumper verschwand in der Dunkelheit.

Er tastete sich den Gang entlang. Das Wasser reichte ihm bis zum Kinn. Er ging, so schnell er konnte.

Einmal trieb ein Skelett vorbei. Es schwamm auf dem kalten Wasser und rammte den Sergeant.

Earl Bumper ließ sich nicht aufhalten. Mit dem Mut der Verzweiflung kämpfte er sich vorwärts.

Joe Burger wies ihm durch ständige Rufe den Weg.

„Schneller", drängte der Inspektor einmal.

„Ich komme schon", tröstete ihn sein Sergeant.

Mehrmals stolperte Earl Bumper, verschwand in dem eiskalten Strom, tauchte prustend wieder auf.

Endlich hatte er es geschafft.

Earl Bumper wußte, daß es für ihn keinen Weg zurück gab. Entweder schaffte er es, den Inspektor innerhalb kürzester Zeit zu befreien, oder sie starben beide.

„Das werde ich dir nie vergessen", stammelte Joe Burger, als der Sergeant auftauchte.

Verzweifelt rüttelte Bumper an dem Gitter.

Es war die gleiche solide Konstruktion wie die oben in der Burg. Da wußte der Sergeant, daß er zu spät kam.

„Du mußt tauchen", drängte der Inspektor. „Vielleicht kannst du das Schloß lösen."

Earl Bumper hing an dem Gitter und schüttelte stumm den Kopf. Jetzt reichte ihm das Wasser bereits bis zur Unterlippe.

Beide Männer reckten die Köpfe, brachten noch einmal die Münder über das Wasser, schnappten nach Luft.

Beständig rauschte das Wasser überall aus den fingerdicken Düsen, plätscherte in das Gewölbe.

Der Sergeant schloß mit dem Leben ab.

Beinahe beneidete er Kilsyth, der es vorgezogen hatte, ein Feigling zu sein und dafür weiterleben durfte.

Earl Bumper horchte auf.

Das vertraute Geräusch sprudelnden Wassers drang nicht mehr an sein Ohr. Die Düsen spuckten keinen Tropfen mehr aus.

„Merkst du was?" brüllte Earl Bumper triumphierend, konnte aber nicht mehr den Kopf wenden, um den Inspektor anzuschauen.

„Das war sicher Kilsyth, der im Schlafzimmer des Persers an sämtlichen Hebeln gespielt hat und ahnungslos den richtigen erwischt hat", antwortete Joe Burger. „Aber was soll's? Wir sind erledigt. So lange kann kein Mensch tauchen!"

Wie als Antwort trat ein starker Sog ein. Der Wasserspiegel senkte sich schlagartig.

Earl Bumper, der darauf nicht gefaßt war, wurde weggespült. Die abziehende Flut nahm ihn mit. Hin und wieder schnappte er gierig nach Luft während seiner unterirdischen Höllenfahrt.

Earl Bumper strudelte durch eine Felsenkammer, stieß sich wiederholt heftig an den Wänden des Ganges und verschwand schließlich in einem schulterbreiten Stahlrohr, das schräg nach unten führte.

Panik ergriff den Hilflosen. Die Luft wurde ihm knapp, ehe die Reise ins Ungewisse ein Ende nahm.

Dann wurde der Sergeant aus einer Felswand katapultiert, dort, wo das Rohr ins Freie ragte. Er fiel lange durch die Luft, ehe er im aufspritzenden Wasser eines Teiches landete, am Fuß der Feste Gryfe.

Verwirrt schwamm Earl Bumper dem Ufer entgegen.

Er arbeitete sich durch einen schlammigen Schilfgürtel und machte sich an den Aufstieg. Er war froh, diese Tour so glimpflich überstanden zu haben.

Nach zehn Minuten stand der Sergeant tropfnaß und erschöpft vor dem Burgtor, das er unverschlossen fand.

Irgendwo hörte er Joe Burgers Stimme.

Kilsyth antwortete niedergeschlagen.

Dann entdeckte Bumper den Perser.

Mirza Khan war nicht länger allein. Er hatte sich Sheila geschnappt und zwei seiner Getreuen befreit.

Die Gruppe zog sich zu dem Rolls-Royce zurück, mit dem sie schon einmal geflüchtet waren, nämlich von London nach Armadale.

Der Perser preßte Sheila einen Revolver an die Schläfe. Seine Linke krallte sich in ihr blondes langes Haar.

Kilsyth und Joe Burger tauchten in einem Burgfenster auf.

Der Inspektor hielt eine erbeutete Schrotflinte in der Hand.

„Keine Dummheiten, Burger, sonst stirbt Sheila Hasker auf der Stelle", warnte Mirza Khan.

Mirza Khan übergab das Mädchen und seine Waffe einem seiner Sklaven. Es war der einäugige Mongole.

„Die Lage hat sich nicht verändert", drohte der Perser.

Die Ereignisse aber straften ihn Lügen.

Kaum hatten seine Getreuen in der Limousine Platz genommen, da fuhren sie los. Mit einem Satz und aufheulendem Motor schoß der Wagen nach vorn, holperte über die heruntergelassene Zugbrücke und raste talwärts.

Verzweifelt winkte der Sergeant ab, als der Wagen an ihm vorbei jagte. Niemand beachtete ihn oder verstand seine Warnung.

Im Gegenteil, der Fahrer beschleunigte noch das Tempo.

Eine Sekunde lang erschien das verzweifelte Gesicht Sheila Haskers hinter der dunklen Panoramascheibe.

Earl Bumper rannte los.

Er wußte, was geschehen würde.

Und tatsächlich, nach der dritten Kehre knallte es. Eine gewaltige Explosion ließ den Boden erzittern. Der Fluchtwagen war in die Straßensperre geknallt. Offenbar war der Tank explodiert.

Eine Feuersäule stand über den Baumwipfeln.

Earl Bumper rannte querfeldein, um zu retten, was zu retten war. Mitunter mußte er seine Geschwindigkeit bremsen, indem er sich an Zweigen festhielt. Denn der Abhang war steil.

Offenes Feuer und Brandgeruch wiesen dem Retter den Weg.

Atemlos erreichte Earl Bumper die Unglücksstelle.

Der Luxusschlitten lag auf der Seite. Die Räder drehten sich teilweise noch. Polster brannten und entwickelten starken Rauch. Der Fahrer hing zusammengesunken hinter dem Lenkrad.

Der Mongole kniete auf dem Waldweg.

Er war wie ein Geschoß aus dem Wagen geflogen und gegen einen mannshohen Findling geprallt. Sein Kopf war eine einzige blutige Masse.

Sheila Hasker aber hing auf dem Rücksitz, eingeklemmt in dem brennenden Wagen.

Earl Bumper versuchte den Wagenschlag aufzureißen, aber er merkte sofort, daß es sinnlos war.

Er schlug die Heckscheibe ein.

Mit ölverschmiertem Gesicht, zerrissenem Nachthemd und weinend gelangte Sheila Hasker ins Freie.

Sie lehnte sich an den baumlangen Sergeant.

„Schon gut", tröstete sie Earl Bumper. „Morgen sind Sie wieder in London."

Langsam machten sie sich an den Aufstieg, um zur Burg zurückzukehren, die dunkel und drohend das Land beherrschte.

„Ist Mirza Khan…?" stammelte das Mädchen.

„Joe Burger wird ihn dingfest gemacht haben", versicherte der Sergeant. „Machen Sie sich bitte keine Sorgen, Ihre Mutter ist wohlauf. Sie haben nichts mehr zu befürchten."

***

Zähneknirschend nahm Mirza Khan den Verrat seiner Getreuen hin, die sich rücksichtslos absetzten und in dem schweren Rolls-Royce flüchteten.

Sie ließen - nur um die eigene Sicherheit besorgt - ihren Herrn und Meister im Stich.

„Halten Sie ihn in Schach", befahl Joe Burger und reichte Konstabler Kilsyth die Schrotflinte. „Ich werde den Burschen auf Nummer Sicher bringen."

Der Inspektor lief nach unten.

Mirza Khan stand noch immer mitten auf dem holprigen Pflaster des Burghofes. Er schien aufgegeben zu haben.

„Sie haben gesiegt, Inspektor", murmelte der Orientale.

„Gut, daß Sie das einsehen." nickte Joe Burger und trat vorsichtig näher. Der Perser war angeschlagen, also um so gefährlicher. Er hatte nichts mehr zu verlieren.

„Und jetzt wollen Sie mich verhaften und einsperren, in eines Ihrer lausigen britischen Gefängnisse, wie?" fragte Mirza Khan grimmig. „Glauben Sie wirklich, daß ich darauf Wert lege?"

„Das tut niemand", antwortete der Inspektor barsch. „Aber es ist der einzige Ort, wo man Burschen aufbewahren sollte, die das auf dem Kerbholz haben, was Sie verbrochen haben."

„Ich habe mich nur gerächt", erwiderte der Perser sanft. „Mein Vater gab mir den Auftrag. Ich hatte keine Wahl. Er hat mich beherrscht. Noch aus dem Jenseits."

„Sie verfügen über so zahlreiche erstaunliche Fähigkeiten", parierte Joe Burger ernst, „daß es Ihnen ein leichtes gewesen wäre, sich dieser Forderungen zu entziehen. Aber Sie wollten nicht. Da liegt Ihre Schuld."

„Warum streiten wir uns?" lächelte der Perser wehmütig. „Es ist ohnehin aus."

Er nahm mitten auf dem Hof Platz.

Mit gekreuzten Beinen hockte er auf dem Pflaster, keine drei Schritte vor Joe Burger, der verblüfft stehenblieb.

Mirza Khan schien nicht mehr ansprechbar.

Seine Hände ruhten auf den Knien, die Innenflächen nach oben.

„Hören Sie auf", befahl Joe Burger rauh und wollte näher treten, um den Perser festzunehmen.

Der Inspektor prallte zurück.

Eine ungeheure Hitze ging von dem persischen Magier aus. Er glühte wie ein Kanonenofen, ohne jedoch bereits den Punkt erreicht zu haben, an dem er sich auflösen mußte.

Wieder stand ein merkwürdiges Leuchten und Phosphoreszieren um die stumme Gestalt im Burghof.

Wie ein Schild stand die Hitze um den Perser, schirmte ihn ab, umgab ihn wie ein magischer Kreis.

Niemand konnte zu ihm vordringen.

Noch einmal setzte er seine übernatürlichen Kräfte ein. Diesmal nicht, um seine Rache zu vollenden, sondern um sich dem Zugriff irdischer Gerechtigkeit zu entziehen.

Lady Sarah Hasker und Konstabler Kilsyth kamen herunter, stellten sich stumm neben Joe Burger und beobachteten die Selbstzerstörung Mirza Khans, der jeden Augenblick verglühen mußte wie eine Sternschnuppe.

Dann trat eine merkwürdige Veränderung ein.

Zunächst verwandelten sich auf rätselhafte Weise die relativ jugendlichen Gesichtszüge des Persers.

Immer deutlicher trat die Maske eines alten Mannes hervor, ein ausgemergeltes Asketengesicht, auf dessen Stirn ein rotes magisches Zeichen flammte. Die Haare wechselten die Farbe. Sie wurden grau, lang, strähnig.

Die Kleider fielen dem Meditierenden vom Leib wie alte Lumpen.

Ihm blieb nur ein dürftiger Lendenschurz.

„So muß der Guru ausgesehen haben", flüsterte Lady Sarah Hasker. „Das ist der Guru!"

Kilsyth traten fast die Augen aus den Höhlen.

„Was ist ein Guru?" fragte er verständnislos.

„Ein indischer Heilsprediger, ein Meister der Meditation", erwiderte Joe Burger, obwohl er nicht sicher war, ob der Konstabler begriff.

Plötzlich löste sich die erbärmliche hagere Gestalt auf dem Hof der schottischen Feste auf, zerfloß, lief auseinander.

Brandgeruch machte sich bemerkbar.

Die Steine glühten. Dampf stieg auf.

Mirza Khan, oder wer immer er sein mochte, verschwand von dieser Welt ohne einen Ausdruck des Bedauerns, ohne einen Schmerzenslaut, verbrannte sich selbst ohne Feuer.

Sekunden später legten nur noch vage Umrisse eines menschlichen Körpers, die sich undeutlich auf dem Boden abzeichneten, Zeugnis ab für diese Vorgänge, die der menschliche Verstand kaum erfassen, geschweige denn ergründen konnte.

„Das glaubt mir keiner", ächzte Jake Kilsyth.

„Sie werden auch noch eine Weile warten müssen, ehe Sie in die Clyde Tavern laufen können", entschied Joe Burger ernst. „Ich bringe Lady Hasker nach unten. Sie halten die Stellung. Ich schicke Ihnen den Spurensicherungsdienst."

In diesem Augenblick stieg die Feuersäule über dem Wald auf.

Joe Burger wußte, was das bedeutete, aber er verriet es der Lady nicht. Er half ihr in den Mantel und machte sich mit ihr an den Abstieg nach Armadale.

Schließlich gab es dort ein Telefon, und William S. Harrow, der Leiter des ORB, hatte ein Recht darauf, so schnell wie möglich von den Vorfällen auf der Burg Gryfe zu erfahren.

Wochen später, in London, konnten alle Beteiligten in Ruhe Bilanz ziehen. Roger Whitemoor meinte, er allein sei mit Gewinn aus den schrecklichen Verwicklungen hervorgegangen. Denn er hatte inzwischen Sheila Hasker geheiratet.

Inspektor Joe Burger und Sergeant Earl Bumper hatten Trauzeugen gespielt, und William S. Harrow war als Gast erschienen.

Das junge Paar wohnte in der Villa Nummer 7, Empor's Gate, Kensington. Sie bewohnten allerdings Räume, deren Fenster sich nicht auf das Gebäude richteten, in dem der Perser für kurze Zeit seinen dunklen Machenschaften nachgegangen war.

Die Pudeldame Joyce nahm einen Ehrenplatz im Familienverband ein und wurde von Lady Sarah Hasker persönlich betreut.

ENDE


 [1]siehe Gespenster-Krimi Nr. 3.
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